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    Vorwort


    Als der Engel des Todes in ihr Leben tritt und seine Kreise um ihre engsten Vertrauten zieht, wird Nadia aus der Bahn geworfen.


    


    Auf mystischen Wegen wird sie nach Brasilien zu einem spirituellen Heiler geleitet. Führt sie diese Reise zurück zu sich selbst oder an ihr eigenes Ende?


    


    Dieser paranormale Roman lehrt uns, immer auf unser Herz zu hören und unsere Träume zu leben, bevor es zu spät ist.
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    1 Abschied


    Regen, Eis, Gewitter? Nein, es war ein sonniger Frühlingstag in Deutschland, der Florian aus dem Leben riss. Er hatte schon immer einen Hang für Motorräder gehabt. Überrascht von einem Auto machte er eine falsche Bewegung und verwirkte sein Dasein im Bruchteil einer Sekunde. Dieser dramatische Verlust stellte Nadias Leben auf den Kopf. Sie würde nie wieder dieselbe sein.


    Das erste Mal waren sie sich im Alter von drei Jahren im Sandkasten begegnet. Als sich ihre Blicke trafen, umarmten sie sich, als stammten sie aus dem gleichen Mutterleib. Seit jenem Tag waren sie unzertrennlich gewesen. Sie waren zusammen in den Kindergarten gegangen, zur Schule, und später zur Universität. All ihre Freunde hatten die beiden immer gerne um sich gehabt. Für sie waren sie das potenzielle Traumpaar. Aus diesem oder jenem Grund war es zwischen ihnen nie zu einer romantischen Beziehung gekommen.


    Nadia und Florian hatten viel mehr als das... Sie waren immer da für einander. Sie konnten sich ohne Worte unterhalten, sich nachts um drei anrufen, und zusammen in einem Bett schlafen, ohne miteinander intim zu werden. Er war ihr bester Freund, ihr Bruder und ihr Beschützer, alles in einem.


    Sie umarmte seinen kalten Körper in der Leichenhalle und brach unter Tränen zusammen.


    „Florian, ich liebe dich so sehr.“


    Sie konnte nicht glauben, dass es vorbei sein sollte, dass ihr Florian seine Augen nie wieder öffnen würde. Ihr Weinen nahm kein Ende.


    Nadias Eltern liebten Florian wie ihren eigenen Sohn und waren zutiefst erschüttert über seinen frühen Tod im Alter von nur zweiundzwanzig Jahren. Obgleich sie im Bilde über die enge Verbindung zwischen ihm und ihrer Tochter waren, schockierte sie Nadias heftiger Zusammenbruch.


    Sein Tod fühlte sich für Nadia wie eine Amputation an. Ein großer Teil ihres Selbst war mit ihm auf diese andere Seite gewechselt.


    Mit Mühe absolvierte sie das letzte halbe Jahr ihres Studiums.

    Es war schrecklich, die Uni ohne ihn zu besuchen. Sie waren immer gemeinsam zu den Vorlesungen gefahren. Der Drang, ihre Heimat zu verlassen und nach Australien zu reisen, wuchs langsam in ihr heran. Sie versuchte vor dem großen Loch davonzurennen, welches Florians Ableben hinterlassen hatte. Sein Ende hatte ihr aufgezeigt, dass alles viel zu schnell vorbei sein kann und dass man besser macht, was man machen möchte, solange man kann. Kein Grund zu warten, kein Grund etwas aufzuschieben. Betriebswirtschaft hatte sie nur aus rationalen Gründen studiert, unter der Annahme, sich hierdurch ein solides Fundament zu schaffen. Ihr Herzenswunsch war es jedoch immer gewesen, als Schriftstellerin tätig zu sein. Sie liebte den Fluss der Worte, der aus mysteriösen Quellen zu strömen schien.


    In Sydney mietete Nadia eine kleine, süße Wohnung am Hafen an. Eines Nachts wachte sie aufrecht im Bett sitzend auf, zutiefst mitgenommen von einem Traum; ihrem ersten intensiven Traum - der erste von vielen… Es war das allererste Mal, dass sie sich nach dem Aufwachen an einen Traum erinnern konnte. Jeder Mensch träumt jede Nacht, doch meistens ist es uns nicht vergönnt, uns an den Inhalt zu erinnern.


    Ein großer goldener Adler stand in besagtem Traum mit weit ausgebreiteten Schwingen vor ihr und starrte sie an. Sie war so viel kleiner als er. Sie konnte jede einzelne Feder erkennen und wusste nicht, ob er sie umarmen oder erdrücken wollte. Sie hatte Angst.


    In jener Nacht schlief sie nicht wieder ein. Obwohl sie keine Ahnung davon hatte, dass der Adler ein Symbol ihrer Seele war, war sie von seiner Stärke beeindruckt und fing an, ihren ersten Roman zu schreiben. „Wenn nicht jetzt – wann dann?“


    Als ein Jahr in Australien vorübergezogen war, in welchem sie in einem Luxushotel als rechte Hand des Geschäftsführers gearbeitet hatte, kehrte sie nach Deutschland zurück. Sie versuchte, wieder die Alte zu werden und an ihrem Studium anzuknüpfen. Sie angelte sich einen sehr guten Job und fasste Fuß in einer renommierten Unternehmensberatung, bis eines Tages das starke Gefühl in ihr aufkam, diesen Pfad wieder zu verlassen. Auch wenn sie in ihrer Tätigkeit gut war, erfüllte sie diese Aufgabe einfach nicht. Die meisten Tage fühlte sie sich wie lebendig begraben.


    Ohne zu wissen, wohin sie ihr Leben führen würde, spürte sie, dass sie ihre Anstellung kündigen musste. Ihr Chef wollte sie nicht gehen lassen, da er sie sehr schätzte, doch sie stand zu ihrer Entscheidung und verließ die Firma.


    


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    2 Die Zeichen


    Ein paar Tage nach Verlassen der Firma, kehrte Tragik in ihr Leben zurück. Sie hatte einen Traum:


    Sie saß im Schneidersitz auf dem Fußboden ihres Schlafzimmers, Auge in Auge mit ihrer Mutter. Zwischen beiden brannte eine lange Kerze. Zu ihrer Linken nahm sie eine dunkle Gestalt war. Das Fenster war geschlossen, kein Windhauch war spürbar, als die Kerze plötzlich erlosch.


    „Das ist kein gutes Zeichen“, offenbarte sie ihrer Mutter.


    Morgens, nach dem Aufwachen, machte sie gleich einen Termin für ihre Mutter beim Arzt.


    Die ersten Untersuchungen ergaben schon, dass sie aufgrund eines erheblichen Krebsrisikos dringend operiert werden musste, was bereits drei Tage später passierte.


    „Sie haben großes Glück gehabt“, sagte der Arzt nach der Operation.


    „Es handelte sich um das Gute im Bösen. Sie haben einen bösartigen Tumor gehabt und sind gerade noch rechtzeitig zu uns gekommen. Vier Wochen später wäre es zu spät gewesen.“ Der Arzt fand einen weichen und mitfühlenden Ton, um seiner Patientin den Ernst der Lage klar zu machen.


    Er hatte Nadia gebeten, während der Besprechung vor der Sprechzimmertür zu warten, was sie stutzig gemacht hatte. Sie spitzte ihre Ohren, konnte aber nichts erhaschen. Nach der Besprechung konnte sie ihre Mutter mit nach Hause nehmen.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Nadia besorgt.


    „Ja, meine Kleine.“


    Erst am nächsten Tag gestand ihre Mutter ihr und ihrem Vater, was der Arzt ihr verkündet hatte. Unter Tränen erklärte sie ihnen, dass sie beinahe gestorben wäre. Beide waren tief betroffen und weinten. Sie nahmen sie in den Arm.


    Nadias Herz blutete, als sie ihre Mutter im Arm hielt. Sie fühlte sie stärker als je zuvor. Jeder einzelne Nerv ihrer Mutter schien zu vibrieren und zu Nadia zu sprechen. Nadia wollte diese Umarmung in die Unendlichkeit ausdehnen, um sicherzustellen, dass diesem einen, ganz besonderen Menschen nichts passieren konnte. Ihr wurde klar, dass es das Allerschlimmste auf der Welt für sie war, ihre Mutter nicht mehr in den Arm nehmen, nicht mehr mit ihr reden und ihr nie wieder in die Augen schauen zu können. Sie wusste, dass dieses Horrorszenario fast Realität geworden wäre. Diese Gefühle waren intensiv – ein Erdbeben war nichts als der Flügelschlag einer Fliege dagegen.


    Dies war ein weiterer großer Schock für Nadia, der es für sie unmöglich machte, noch irgendeinen Sinn im Leben zu sehen. Sie wollte die Tragödie nicht noch einmal erleben, einen nahestehenden Menschen gehen lassen zu müssen, mit dem man große Teile des Lebens teilt und ganz tief im Herzen verbunden ist. Nach dem Verlust Florians wäre ihr mit ihrer Mutter nun fast dasselbe passiert. Nur der Gedanke daran, dass sie sterben konnte, verursachte einen solchen Schmerz in Nadias Herzen, dass sie die erste sein wollte, die sterben würde. „Ich könnte diesen Verlust nie ertragen“, davon war sie überzeugt. Sie war verzweifelt. Sie wurde so traurig, dass sie Gott um einen Gefallen bat. Eines Abends kniete sie sich vor ihrem Bett nieder:


    „Bitte, lieber Gott, lass mich sterben. Oder gib mir ein Zeichen, wenn es noch irgendetwas Wichtiges für mich zu erledigen gibt.“


    


    Am folgenden Tag spazierte sie zu einem Feld am Rande ihrer Stadt. Die Sonne schien. Ein wunderbarer Duft lag in der Luft. Keine Menschenseele war mit ihr da draußen. Als sie schon recht weit gegangen war und bei einem Pferdegatter ankam, starrte sie ein Pferd warnend an. Auf einmal verdunkelte sich der Himmel. Sie spürte, dass sie umkehren musste. Das Grün der Bäume leuchtete wie nie zuvor unter dem düsteren Himmel. Auf ihrem Rückweg schlug keine zwei Meter vor ihr ein Blitz in den Boden ein und hinterließ ein Loch. Ihr Herz pochte vor Aufregung.


    „War das dein Zeichen? Nein, oder? Ich brauche noch eins“, wandte sie sich skeptisch an Gott. Etwas mulmig war es ihr schon zu Mute.


    Sie ging nach Hause und berichtete ihren Eltern von ihrem Erlebnis, die jedoch keinen Schimmer hatten, was sie davon halten sollten. Sie ging früh zu Bett. Nachts träumte sie wieder. Dieser Traum war wie ein spiritueller Blitz, der die Art änderte, wie sie sich selbst betrachtete:


    Sie befand sich in einem Gewölbekeller, vor einer riesigen Felswand. Ihr Name war in diese hinein gemeißelt. Zu ihrem bisherigen Vor- und Zunamen hatte sich je ein weiterer Vor- und Zuname dazugesellt. Sie las mit weit geöffneten und staunenden Augen laut vor:


    „NADIA SABIA WILLING FALA, NADIA SABIA WILLING FALA.“


    „Wow, das bin ich“, sie verspürte in sich eine unheimliche Stärke, die ihr unter die Haut ging. Dann blickte sie nach rechts und sah ihre Eltern neben sich stehen.


    „Warum habt ihr mir nicht gleich gesagt, dass ich das bin?“, fragte sie diese.


    Doch sie schauten sie nur mit großen Augen und vor Staunen geöffneten Mündern an, was ihr verriet, dass sie gar nicht gewusst hatten, dass sie das war, und ihr demnach auch nichts verheimlicht hatten.


    Als sie morgens aufwachte, war noch jede Szene des Traums vor ihrem geistigen Auge sichtbar.


    „Dieser Name muss eine Bedeutung haben“, dachte sie.


    Sie schaltete ihren Computer an und gab den zweiten Nachnamen „Fala“ in die Suchmaschine ein. Alle Resultate lieferten dieselbe Nachricht: „Brasilianischer Heiler“.


    Nie zuvor hatte sie von diesem Mann gehört.


    Drei Tage drauf klingelte das Telefon. Nadias Vater ging ran. Sie kam kurz nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte zur Tür herein.


    „Hi Vati, und, gibt‘s etwas Neues?“, wollte sie von ihm wissen.


    „Hi Schätzchen, nein, nichts weiter“, antwortete er kurz und bündig.


    Sie wollte schon in ihrem Zimmer verschwinden, als er überraschend nochmals ansetzte:


    „Ach ja, das war grad ganz komisch, bevor du nach Hause gekommen bist. Frank hat angerufen und lässt dir ausrichten, dass er in einer Woche nach Brasilien zu einem Heiler fliegt. Du könntest dich ja vorher noch bei ihm melden.“


    Nadia kannte Frank schon eine ganze Weile. Lange hatten sie nichts voneinander gehört. Sie wunderte sich, weshalb er ihr dies ausrichten ließ und dachte plötzlich wieder an den Traum mit ihrem Namen.


    „Wie heißt denn der Heiler? Hat er irgendetwas über ihn verloren?“, fragte sie ihren Vater, der gerade schwer mit seinem Computer beschäftigt war.


    „Ja, ja, wie war das nochmal? Fa-, ach ja, Fala, ja, so heißt er.“


    Sie fing an, innerlich zu zittern.


    „Das war dann jawohl das dritte Zeichen.“


    Kurzer Hand rief sie Frank an, der ihr davon berichtete, dass er sich seit geraumer Zeit mit Heilungsarbeit beschäftigte und unbedingt diesen Geistheiler namens Dr. Antonio da Fala treffen wollte. Diesem eilte der Ruf voraus, Wunder vollbringen zu können. Frank teilte ihr mit, dass er in einer Woche nach Brasilien fliegen würde.


    „Kannst du mir noch ein bisschen von Dr. Antonio da Fala erzählen?“, fragte sie sehr gespannt.


    „Ja gern. Er ist achtundvierzig Jahre alt und hat drei kleine Kinder. Er hat keinen Doktortitel im herkömmlichen Sinne und hat auch nie studiert“, sagte er.


    „Vor dreißig Jahren, als er noch ein junger Mann war, hat sich in seinem Leben etwas Außergewöhnliches ereignet. Damals waren in Brasilia, der Hauptstadt Brasiliens, viele Menschen zu einer religiösen Veranstaltung zusammen gekommen. Dr. Antonio wollte gerade an dieser Meute vorbeigehen, als er wie aus heiterem Himmel ohnmächtig wurde.“ Franks Worte zogen Nadia in den Bann. Sie hörte ihm aufmerksam zu.


    „Als er wieder zu sich kam, schämte er sich. Er wusste, dass er die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, was während seinem Blackout geschehen war. Ein Mann, den er bisweilen nicht gekannt hatte, und welcher sich später als ein Führer einer spirituellen Gruppe entpuppte, beruhigte ihn: „Ein Geist des Himmels, namens Sabia, hat deinen Körper übernommen und hunderte von Menschen geheilt, als du ohnmächtig warst.“ Antonio war perplex, als er dies hörte.“ Frank hielt kurz inne, um tief Luft zu holen, da seine Worte nur so aus seinem Mund strömten.


    Nadia glaubte bereits, zu träumen... Der Geist, der den Körper jenes Heilers übernommen hatte, hieß Sabia? In ihrem Traum war dies ihr neuer, zweiter Vorname gewesen. Sie behielt dies für sich und Frank fuhr fort.


    „Plötzlich hörte Antonio eine Stimme aus dem Himmel, welche ihn aufforderte, sich zu einem kleinen Ort in der Nähe des Amazonas zu begeben und dort ein Heilzentrum namens „Villa“ zu errichten. Die spirituelle Welt würde ihn, der sehr arm war, vollkommen bei diesem Vorhaben unterstützen. Er sollte von nun an den Namen „Dr. Antonio“ tragen. Das Dorf, zu dem er geleitet wurde, hieß Guarinhia. Hin und weg von der himmlischen Stimme, machte er sich sofort dorthin auf den Weg und trat seine Mission an, ohne Zeit verstreichen zu lassen.“


    Als sie Franks Worten lauschte, spürte sie bereits eine starke Verbindung zu Dr. Antonio. Sie hatte keine andere Wahl, als Frank auf seiner Reise zu begleiten.


    „Meinst du, im Flieger ist noch ein Platz frei?“, fragte sie ihn.


    „Ja, ich denke schon. Schön, dass du mitkommst.“

  


  


  
    


    


    3 Wirst du folgen?


    Gesagt, getan. Sieben Tage drauf saß sie mit Frank im Flieger nach Brasilien.


    Zunächst flogen sie von Frankfurt nach Sao Paulo. Dort hatten sie einen Aufenthalt von sieben Stunden, in denen sie diese beeindruckende Stadt besichtigten. Die Leute, die ihren Weg kreuzten, schienen sehr glücklich zu sein.


    Als sie das Flugzeug betraten, welches sie nach Manaus, einer großen Stadt in der Nähe von Guarinhia, befördern sollte, weckten zwei wunderschöne Augen Nadias Interesse. Sie gehörten zu einem gutaussehenden jungen Mann, der im ersten Teil des Flugzeugs saß. Die beiden konnten ihre Augen nicht voneinander nehmen. Sie bemerkte, wie er seinen Kopf nach ihr verdrehte, als sie in den hinteren Teil der Maschine weiter ging. Ihr Herz schlug Purzelbäume in ihrer Brust.


    „Nadia, das ist nicht, was du jetzt fühlen solltest, du möchtest dem Ruf Gottes folgen und nicht irgendeine Liebelei beginnen, die dich doch wieder nur enttäuscht“, versuchte sie sich selbst zu Verstand zu bringen.


    Auf dem Flug berichtete Frank ihr von ein paar Regeln, die in Guarinhia strikt befolgt werden mussten, um die hohen Energien jenes Ortes nutzen und sowohl physisches als auch spirituelles Wachstum erlangen zu können. Diese Regeln beinhalteten, sieben Wochen sexuelle Enthaltsamkeit sowie Verzicht auf Alkohol und sonstige Drogen.


    Der Flug schien endlos lang. Der junge Mann im vorderen Teil des Flugzeugs ging ihr, entgegen ihres Willens, die ganze Zeit über nicht aus dem Kopf. Sie sah ihn lediglich noch einmal für einen kurzen Moment im Flughafen von Manaus, als er bereits mit seinem Gepäck durch den Ausgang verschwand.


    „Zu schade. Wir hätten uns bestimmt gut verstanden.“


    


    Als sie in dem Dorf des Geistheilers angekommen waren, aßen Nadia und Frank zusammen zu Abend. Ein wunderbares Buffet wartete in ihrem Hotel auf sie. Ihre Unterkunft versprühte eine herzliche Atmosphäre und war bezaubernd eingerichtet, mit einem Auge fürs Detail. Alle Angestellten waren so höflich, wie man es sich nur wünschen kann und man konnte fühlen, dass es sich nicht um eine aufgesetzte Freundlichkeit handelte, sondern dass sie direkt aus ihren Herzen kam. Nach dem Abendessen schlug Frank vor, das berühmte Café des Dorfes aufzusuchen, in welchem sich Schauspieler und Politiker die Klinke in die Hand gaben, wenn sie in der Gegend waren.


    Als sie sich dorthin auf den Weg machten, war es draußen bereits dunkel. Viel von dem Dörfchen konnten sie also noch nicht erhaschen.


    Auch das Café war ganz süß eingerichtet. Die Wege zu den Tischen wurden von kleinen Palmen gesäumt und sogar Hängematten erwarteten die Besucher im Garten.


    Sie nahmen im hinteren Teil des Cafés Platz, der zum Garten hin geöffnet war. Beide waren ziemlich nervös bezüglich des folgenden Tages.


    Nadia redete nicht viel. Sie war müde und immer noch etwas traurig wegen dem Mann aus dem Flugzeug, den sie, wie sie dachte, nie wieder sehen würde. Da kam er, der eine, der ihre Gedanken die ganze Zeit in Beschlag genommen hatte, plötzlich auf ihren Tisch zu. Sie glaubte zu halluzinieren. Ihr Herz fing an zu rasen und sie fühlte, wie ihr Blut durch ihre Adern strömte.


    „Wow, du bist auch hier“, strahlte er sie an.


    Auch ihre Freude war offensichtlich. Völlig überwältigt brachte sie erstmal kein einziges Wort heraus.


    Sein Name war Miguel. Er war zwei Jahre älter als Nadia. Beide hatten vieles gemein. Miguel arbeitete, wie sie zuvor, als Unternehmensberater. Auch ihm lag nichts an jener Tätigkeit. Er wusste, dass es etwas Größeres geben musste, als das, was wir mit bloßem Auge wahrnehmen können. Um diesem Etwas näher zu kommen, hatte er sich der Meditation verschrieben. Er bereiste die Welt und besuchte spirituelle Orte. Nach seinem Aufenthalt in Indien war er nun nach Guarinhia geflogen, da er von den gewaltigen spirituellen Heilkräften dieses Örtchens gehört hatte. Er hatte eine großartige Stimme und liebte es, Musik zu machen, was sie später herausfinden sollte.


    Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, antwortete sie schließlich:


    „Hi, wow, ich hätte nicht gedacht, dass du auch hierher kommst.“


    „Ich bin Miguel. Wie heißt du?“, fragte er sie charmant.


    „Ich bin Nadia. Schön, dich kennenzulernen, Miguel.“ Ihr Herz fing aufs Neue mit diesen komischen Bewegungen an.


    „Woher kommst du?“, fragte er interessiert.


    „Aus Deutschland. Und du?“


    „Aus Portugal. Aber ich lebe schon seit einem Jahr in der Schweiz. Ich will euch nicht stören. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.“


    „Bis bald“, himmelte sie ihn an.


    „Bis bald.“


    Frank grinste Nadia verschmitzt an. Er schien die Purzelbäume ihres Herzens mitbekommen zu haben.


    Als sie ihre Gläser ausgetrunken hatten, gingen Nadia und Frank zurück zum Hotel. Die beiden fühlten sich wie Bruder und Schwester. Sie gingen früh auf ihre Zimmer, da die morgendliche Sitzung mit dem Heiler am nächsten Tag bereits um sieben Uhr beginnen sollte.

  


  


  



  
    


    


    4 Eine andere Welt


    „Ihr könnt euch in einen der Meditationsräume setzen oder euch in die Schlange stellen“, erklärte eine Frau den beiden, als sie am Eingang des Heilzentrums namens „Villa“ standen.


    Nadias Blick ging in Richtung eines großen, schönen Meditationssaals. Zu ihrer Rechten bildeten etliche Menschen eine Schlange, um vor den Heiler zu treten und ihn etwas zu fragen, oder Heilung zu empfangen.


    Nadia wollte unbedingt den Mann kennenlernen, mit dem sie sich in ihrem Traum den Nachnamen geteilt hatte. Nervös und glücklich zugleich, trat sie in die Schlange.


    Sie konnte ihn bereits auf einige Meter Entfernung sehen. Er bemerkte sie ebenfalls und nahm seine Augen von diesem Moment an nicht mehr von ihr. Die Menschen, die vor ihr an der Reihe waren, traten vor ihn. Einige nahmen seine Hand. Er murmelte seine individuellen Empfehlungen, welche von einem Helfer auf einen Zettel geschrieben und der jeweiligen Person ausgehändigt wurden. Anschließend zeigte ihnen ein anderer Helfer, wohin sie sich als nächstes begeben sollten, entweder zum Operationssaal, oder in einen der Meditationsräume, um zu meditieren. Der Heiler schaute diese Personen nicht an, sondern hielt den Blickkontakt mit Nadia aufrecht. Als sie schließlich direkt vor ihm stand, reichte er ihr die Hand. Er saß auf einem schönen Sessel, der so gemütlich aussah wie ein Königsthron. Dieser war mit hübschen Blumen geschmückt. Zu seiner Linken befand sich ein kleiner Altar mit einer geöffneten Bibel.


    Nadia war ergriffen von Dr. Antonios Blick, von seinem ganzen Wesen. Er war ihr so vertraut wie ein Vater. Sie fühlte eine tiefe Liebe für ihn, die nichts mit der gewöhnlichen Sache zwischen Mann und Frau oder dergleichen zu tun hatte, sondern irgendwie rein und stark war. Seine klaren blauen Augen strahlten sie an und ihre strahlten zurück. Dr. Antonios natürliche Augenfarbe war braun, aber, je nachdem, welches Geistwesen er gerade inkorporierte, veränderte sich diese Farbe während einer Heilsitzung. Nadia fühlte, dass er ihr Vater aus einer anderen Welt war. Im Gegensatz zu seinem gewöhnlich eher ernsten Gesichtsausdruck, lächelte er sie an. Sie freute sich sehr über dieses Treffen.


    Für sie kritzelte er höchstpersönlich etwas auf einen kleinen Zettel, reichte ihn ihr und murmelte etwas auf Portugiesisch, der einzigen Sprache, welcher er mächtig war.


    „Operation“, hörte sie seinen Helfer sagen. Anschließend wurde sie in einen Raum geführt, in welchem schon etwa dreißig andere Menschen Platz genommen hatten. Sie saßen mit geschlossenen Augen auf Holzbänken. In jenem Raum, war es sehr still. Nadia setzte sich und schloss ihre Augen.


    Was wird jetzt wohl passieren? Dies war ihr letzter Gedanke, bevor sie auf einmal ein Kribbeln spürte, welches sich von ihren Füßen über ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie fühlte, wie ihr Oberkörper nach unten gedrückt wurde.


    Erst gab sie dem Druck nicht nach und wollte aufrecht sitzen bleiben, bald jedoch wurde er so stark, dass sie sich über ihre Knie hinweg nach vorne beugte. Ihr Kopf hing nach unten, zum Boden gerichtet. Sie vernahm eine männliche Stimme, die auf Portugiesisch irgendetwas sagte. Es waren nur ein paar Sätze, doch sie verstand sie nicht, da sie nie zuvor auch nur ein Wort Portugiesisch gelernt hatte. Dr. Antonio war es, der zu den Menschen im Operationsraum sprach. Er bat die Geister des Himmels, mit ihrer Arbeit zu beginnen.


    In ihrem Beckenbereich geschah etwas. Über längere Zeit hatte sie dort immer mal wieder Schmerzen gehabt. Nach einer Weile versuchte sie, sich wieder aufzurichten, doch es gelang ihr nicht, sie hatte keine Kraft hierfür. Die Geister arbeiteten über eine spirituelle Operation an ihr.


    Nadia hatte von Frank gehört, dass eine spirituelle Operation ein Eingriff ist, der nicht mit einem Skalpell, sonstigen menschlichen Mitteln oder physischem Kontakt durchgeführt wird. Alles spielt sich auf der spirituellen Ebene eines jeden Lebewesens ab und macht sich anschließend im Körper bemerkbar.


    Zu Lebzeiten waren viele der Geister, die mit Dr. Antonio arbeiteten, irdische Ärzte gewesen. Anstatt sich nach ihrem Tod gleich nach Hause zur Quelle allen Seins zu begeben, blieben sie in einer spirituellen Sphäre, welche sehr nahe mit der Erde verbunden ist. Sie waren gewillt, der Menschheit als Geister zu dienen. Mit ihren spirituellen Augen konnten sie weitaus mehr sehen, als es mit menschlichen Augen und Apparaten möglich ist. Daher waren sie in der Lage, Menschen zu helfen, ihre Gesundheit wieder zu erlangen. Sie konnten Krankheiten ohne jegliche Maschinen diagnostizieren und ohne Medikamente heilen. Außerdem halfen sie denjenigen, deren Zeit zu sterben gekommen war, sich auf den Übergang vorzubereiten und die Angst davor zu verlieren. Wann immer sich Dr. Antonio in einer Heilsitzung befand, ergriffen ein oder mehrere der Geister Besitz von seinem Körper und er selbst fiel in eine tiefe Trance, ohne sich im Anschluss daran zu erinnern, was geschehen war.


    Nadia wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie eine weibliche Stimme hörte. Erneut verstand sie kein einziges Wort. Doch sie merkte, dass es im Raum unruhiger wurde. Zwei Hände halfen ihr dabei, sich wieder aufzurichten. Es war an der Zeit, ihre Augen zu öffnen. Die anderen Menschen erhoben sich und verließen den Raum. Sie schloss sich an. Der Ausgang führte direkt in den Garten der Villa. Als sie hinausging, konnte sie ihre Augen noch nicht ganz öffnen, da das Licht der Sonne so viel heller war als zuvor. Sie fühlte sich schwach.


    Frank sah, wie sie aus dem Operationssaal trat und kam direkt auf sie zu. Sie sollte ihm den Zettel mit ihren individuellen Tipps des Heilers und dem Rezept über eine Kräutermischung geben.


    Frank sagte: „Ich hole dir schnell deine Kräuter und dann bringe ich dich auf dein Zimmer. Dort musst du für vierundzwanzig Stunden bleiben.“


    „O.K.“


    „Da ich selbst keine Operation erhalten habe, kann ich mich um dich kümmern. Ich werde dir alles bringen, was du brauchst, Wasser, Essen und so weiter.“


    So erschöpft wie sie war, konnte sie sich kaum noch halten und war froh über seine Worte.


    In ihrem Zimmer angekommen, legte sie sich hin und schlief sofort ein.


    Als sie Stunden später aufwachte, bemerkte sie, dass ihre Augen und Wangen nass waren. Sie stellte fest, dass sie weinte. Im nächsten Moment hörte sie eine Stimme:


    „Deine Mutter wird bald sterben.“ Ihr wurde es schlecht, sie weinte noch mehr als zuvor. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich.


    „Bitte nicht!“, flehte sie immer und immer wieder. Ihre Mutter war ihr allergrößter Schatz. Niemals war ihr ein anderer Mensch wie sie begegnet. Sie war ihr Engel, ohne den sie keinen einzigen Atemzug mehr tun wollte. Würde sie ihr genommen werden, wollte sie sie begleiten. Dies hatte sie damals nach der tragischen Diagnose ihrer Mutter entschieden.


    Schwach vor lauter Weinen, schlief sie wieder ein, ohne zu bemerken, dass Frank ihr etwas zu essen gebracht hatte, als sie geschlafen hatte.


    Als sie ein weiteres Mal aufwachte, ging es ihr besser. Ihr Herz hatte sich beruhigt und sie spürte eine Art leichten Glücks. Sie war hellwach. Draußen schien die Sonne eines neuen Tages.


    „Komisch, habe ich so lange geschlafen? Ich muss wirklich müde gewesen sein.“ Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Frank an die Tür klopfte.


    „Herein.“


    Er betrat den Raum mit einem Frühstückstablett. Kaffeeduft strömte in ihre Nase. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie hatte Kaffeedurst und großen Hunger.


    „Guten Morgen Nadia, na, wie war deine Nacht?“


    „Intensiv.“


    Seine Augen blickten sie vielsagend und verstehend an. Er lächelte mit dem Lächeln einer Person, der du dein Leben anvertrauen kannst. Dann sah er das volle Tablett mit dem Abendessen vom Vortag, welches ihr jetzt auch zum ersten Mal auffiel.


    „Hast du gar nichts gegessen?“, fragte Frank sie überrascht.


    „Nein, ich hab’s bis jetzt nicht mal gesehen“, kam ihr hämisch über die Lippen.


    „Na dann lass dir das Frühstück jetzt gut schmecken. Ich habe dir extra viel von allem zusammengestellt, weil ich gehört habe, dass die Operationen sehr kräfteraubend sein sollen und großen Hunger auslösen.“


    „Danke, Frank.“


    „In vier Stunden sind die vierundzwanzig Stunden vorüber und du kannst aus deinem Zimmer kommen. Ich gehe heute wieder zum Heiler. Wenn du Lust hast, kannst du mitkommen. Du kannst dich aber auch im Garten in eine Hängematte legen und in der Sonne entspannen.“


    „O.k., vielen Dank.“


    


    


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    5 Unglaublich


    Mittags fühlte Nadia, dass sie sich wieder zum Gelände des Heilzentrums begeben musste. Sie wollte allerdings nicht mit Frank mitgehen und machte sich etwas später alleine auf den Weg.


    Alles in diesem kleinen Dorf war so wunderbar. Die Straßen waren nicht aus Beton, sondern aus Erde. „Wenn es regnet wird meine Hose furchtbar schmutzig“, dachte sie und schmunzelte. Ihr gefielen diese Umstände, da sie sich sehr mit der Umgebung verbunden fühlte, eins mit der Natur.


    Die Harmonie von allem, was sie umgab, war fast zu schön um wahr zu sein: Die Mangobäume und Wiesen, die wundervollen Blumen, die bunten Schmetterlinge, die kleinen Vögelchen… Sie alle sangen eine gemeinsame Melodie, die ihr Herz berührte. Sie genoss jeden einzelnen Schritt auf ihrem Weg zur Villa mit ihren wundervollen Gärten und gemütlichen Holzbänken.


    Unterwegs traf sie eine junge Frau, welche sie am Tag zuvor bereits flüchtig gesehen hatte. Sie schlenderten zusammen durch die Gärten des Heilzentrums. Als sie am Aussichtspunkt angekommen waren, von wo aus man in ein endloses Tal blicken konnte, wurde Nadia wie aus heiterem Himmel schrecklich müde.


    „Tut mir sehr Leid, aber ich denke, ich lege mich besser auf eine Bank und schlafe ein bisschen. Irgendwie kann ich mich gerade nicht mehr halten“, erklärte sie dieser jungen Frau und verabschiedete sich.


    Eine Bank zog sie ganz besonders an. Bereits aus einigen Metern Entfernung sah diese am Gemütlichsten aus. Sie bewunderte sie für ihre große, einladende Sitzfläche und ihre makellose Rückenlehne. Im Gegensatz zu allen anderen Bänken hatte sie nicht ein einziges Loch und strahlte etwas Besonderes aus. Ein herzförmiges Schild inmitten der Rückenlehne zog Nadias Aufmerksamkeit auf sich. Inmitten dieses Herzens waren vier große Buchstaben eingraviert:


    


    H – O – P - E.


    


    „Oh mein Gott, das bedeutet Hoffnung, genauso wie mein Name, Nadia.“


    Entzückt und immer noch müde legte sie sich auf ihre Bank. Sie erhaschte noch einen Schnappschuss des blauen, sonnigen Himmels, bevor sie ihre Augen schloss. Ein paar Minuten später erhielt sie eine Warnung. Sie wusste nicht, ob es sich um ihre eigenen Gedanken oder eine Stimme direkt aus dem Himmel handelte, doch die Botschaft kam bei ihr an:


    „Wenn du jetzt nicht vom Blitz getroffen werden möchtest, solltest du besser aufstehen und gehen.“


    Sie zweifelte für einen Augenblick an sich selbst:


    „Nadia, was war das denn für ein Hirngespinst? Der Himmel ist doch so blau wie nur möglich. Keine einzige Wolke ist sichtbar. Wie kann denn da bitteschön ein Blitz runterkommen?“


    Sie schloss ihre Augen aufs Neue, um wieder in den Schlaf hinüber zu driften.


    „Wenn du jetzt nicht vom Blitz getroffen werden möchtest, solltest du besser aufstehen und gehen“, vernahm sie exakt dieselbe Botschaft erneut.


    „Na gut, vielleicht, sollte ich dann doch besser erst einmal ins Hotel zurückkehren, um mich auszuruhen“, kam sie zur Besinnung.


    Der Abend verlief sehr entspannt. Frank war ein paar Leuten über den Weg gelaufen, die er schon seit Jahren kannte. Er hatte nicht gewusst, dass sie auch nach Guarinhia reisen würden. Sie waren alle überrascht gewesen, sich in der Villa zu treffen. Sie schlossen sich Nadia und Frank zum Abendessen an und alle teilten interessante Lebenserfahrungen miteinander. Im Anschluss gingen sie früh zu Bett, um für den kommenden Tag ausgeruht zu sein. Die Stimme auf der Bank behielt Nadia vorerst lieber für sich, um nicht als verrückt abgestempelt zu werden.


    Am nächsten Morgen konnte sie es nicht abwarten, ihre Bank erneut aufzusuchen, um es sich nochmals auf ihr gemütlich zu machen, wenn auch nur für ein paar Minuten, bevor eine weitere Sitzung mit dem Heiler anstand. Als sie sich der Bank näherte, konnte sie ihren Augen nicht trauen. Ihre Bank, die Bank, die ihren Namen trug, war nicht mehr so makellos wie am Vortag. Nein, in der Lehne befand sich nun ein riesengroßes Loch, dessen Umrisse noch schwarz vom Ruß des Blitzeinschlags waren. Ihre Knie wurden weich wie Butter. Komische Gedanken schossen ihr durch den Kopf:


    „Ich habe doch niemandem von der Stimme erzählt. Das konnte keiner wissen. Das Loch muss durch den angekündigten Blitz entstanden sein.“


    Leichte Freude und Aufregung machten sich zugleich in ihrem Herzen breit. Jemand von „da oben“ hatte mit ihr geredet und sie war glücklich darüber. Immer noch etwas zweifelnd behielt sie das Geschehene für sich.


    Sie ging erneut in die Reihe, um den Heiler wiederzusehen und, dieses Mal, um Fernheilung für ihre Familienmitglieder zu bitten, welche zu Hause geblieben waren. Hierfür zeigte sie dem Heiler Fotos ihrer Lieben. Er konnte angeblich auf diese Weise Kontakt zu deren Seelen aufnehmen. Diese Kontakte wiederum würden in Einladungen an diesen wunderbaren Ort der Heilung oder in der Verschreibung einer individuellen Kräutermischung resultieren. Allen samt wurden lediglich Kräuter verordnet; nicht mehr, nicht weniger. Sie selbst sollte aber auf besonderen Wunsch Dr. Antonios hin in dem Raum, in dem er selbst auch saß, bleiben, um zu meditieren. Schon nach ein paar Minuten wurde ihr schwindelig. Die enorme Präsenz des Heilers versetzte sie in einen tranceartigen Zustand.


    Diese Trance hielt ganze drei Stunden, bis zum Ende der Sitzung, an. Danach fühlte sie sich frischer und erholter denn je.


    Der restliche Tag verstrich wie im Handumdrehen. Für abends hatte Frank sie darum gebeten, mit ihm und seinen Freunden etwas trinken zu gehen. Sie gingen in eine einladende Hotelbar. Nadia dachte an Miguel und wünschte sich so sehr, ihn wiederzusehen.


    Doch schon beim Betreten der Bar fiel ihr ein brasilianischer Künstler auf, der zwischen neunundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt sein musste. Als sie sich an einen Tisch gesetzt hatten, bemerkte Nadia, dass er ständig zu ihr hinüber schaute.


    Franks Freunde waren sehr freundlich. Er hatte sie vor Jahren auf einer Reise nach Afrika kennengelernt. Nadia genoss es sehr, sich mit ihnen auszutauschen, doch der Brasilianer, der seine Augen nicht von ihr nehmen konnte, machte sie nervös. Als sie ihr Getränk fast ausgetrunken hatte, kam er auf ihren Tisch zu.


    Er stellte sich als Romeo Domingo vor und fragte sehr charmant in die Runde, ob jemand gerne ein Bild von ihm gemalt haben würde; er würde hierfür jedem und jeder in die Augen gucken und ein ganz persönliches Gemälde anfertigen.


    Frank runzelte skeptisch die Stirn. Er meinte, schon ein paar seiner Bilder gesehen zu haben, die anscheinend immer irgendwie gleich aussahen. Er war nicht geneigt, diesem Brasilianer dafür vierzig Real, so viel kostete jedes seiner Gemälde, zu bezahlen. Doch Nadia war interessiert und sie wollte gern etwas dafür ausgeben.


    Auch die anderen waren begeistert und sogar Frank willigte schließlich ein. Andrea, die Nadia gegenüber saß, wollte gern, dass der süße Brasilianer mit ihrem Gemälde begann. Doch dieser hatte nur Augen für Nadia.


    „Ich fange mit dir an“, sagte er auf eine bestimmende und sehr attraktive Weise, während er ihr tief in die Augen blickte.


    Sie fühlte eine tiefe Nähe zu ihm. Es war als ob sie durch seine Augen hindurch ganz tief in sich selbst und noch viel weiter gucken konnte. Sie hatte nicht vorgehabt, sich in Brasilien zu verlieben. Aus spirituellen Gründen war sie an diesen Ort gereist.


    Doch, nach Miguel, war nun Romeo aufgetaucht, der ihr Herz mit nur einem Blick in ganz andere Welten zu versetzen vermochte. Als Romeo mit ihrem Bild begann, flüsterte er sehr leise, kaum hörbar:


    „Deine Augen sind schön.“


    Sie freute sich und grinste, da sein Geflüster bei ihr wie ein Kompliment über ihr gesamtes Aussehen angekommen war, und nicht nur über ihre Augen.


    „Ich habe gesagt, dass deine Augen schön sind“, wiederholte er neckisch, als ob er im Stande war, ihre Gedanken zu lesen.


    „Ja, ja, hab‘ ich schon so verstanden“, schwindelte sie, leicht verlegen über dieses kleine Missverständnis.


    Als Romeo malte, schien er vollkommen abzudriften. Sein Gesichtsausdruck war nicht von dieser Welt – als ob er in jenem Moment sein gesamtes Leben vergaß und eins wurde mit seinem Werk.


    Seine Hand bewegte den Pinsel ganz sanft über die Leinwand. Er arbeitete sehr gefühlvoll. Für Nadia fühlte es sich so an, als wäre sie zu seiner Leinwand geworden. Es kribbelte in ihrem ganzen Körper – Romeo massierte Nadia, ohne sie auch nur zu berühren. Als er ihr sein Werk zeigte, erkannte sie ein großes helles Licht, das aussah wie die Sonne - nur viel heller. Außerdem sah sie einen Wasserfall, und eine Brücke aus Holzbrettern, welche zunächst über den schlammigen und dann klaren Teil eines Sees führte. Ein paar große Bäume ragten empor, auf welchen kleine pinke Vögel saßen. Sie mochte dieses Bild. Es berührte ihr Herz.


    Naja, ihre Gefühle wurden wohl eher vom Charme des Künstlers und weniger von dem Gemälde hervorgerufen. Sie freute sich sehr darüber, dass er nun noch an ihrem Tisch blieb, um den anderen ein Bild zu malen, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, seine ganze Aufmerksamkeit weiterhin zu vereinnahmen. Ab und zu blickte er ganz lieb zu ihr hinüber.


    Der Abend ging zu Ende und das Grüppchen war bereit, die Bar zu verlassen. Nadia reichte Romeo zum Abschied die Hand, doch er kam ihr ganz nahe und gab ihr zwei Wangenküsschen, nicht etwa in die Luft, wie es in Europa üblich war – nein, seine Lippen berührten ihre Wangen. Ihre Körpertemperatur stieg schlagartig an.


    „Ich hoffe, dich bald wiederzusehen, Nadia.“ Er redete sie mit ihrem Namen an, um ihr klar zu machen, dass er mehr für sie sein wollte, als nur ein Brasilianer, der etwas für sie gemalt hatte.


    „Bis bald und danke“, antwortete sie betont kühl, um sich vor seinem brasilianischen Temperament zu schützen.


    In jener Nacht fiel es ihr ganz und gar nicht leicht, einzuschlafen. Ihr ganzes Wesen verlangte danach, in Romeos Armen zu liegen, was ihrem Vorsatz entgegen stand, sich nicht zu verlieben.


    „Nadia bist du verrückt? Was machst du da? Du bist hier für Gott. Laut den Regeln darfst du für sieben Wochen keinem Mann nahe kommen. Hör’ jetzt auf, an ihn zu denken“, versuchte sie sich selbst zur Vernunft zu bringen, bevor sie schließlich doch ins Land der Träume driftete.


    Mitten in der Nacht wachte sie auf. Sie musste dieses Bild noch einmal betrachten. Da erschrak sie plötzlich. Ihr wurde es ganz schwindelig. Mitten aus der Sonne blickten sie zwei Augen an, dann konnte sie einen ganzen Kopf erkennen. Sie kannte diesen Kopf. Es war exakt der Kopf des Adlers, von welchem sie damals in Sydney geträumt hatte, und der sie zugleich erschrocken und inspiriert hatte.


    „Was bedeutet das? Es muss ein Zeichen sein… Ist es eine Warnung? Oder ist es vielleicht ein Zeichen, dass ich hier in Guarinhia meinen Platz im Leben gefunden habe, dass ich hierher gehöre? Oder möchte mir jemand klarmachen, dass ich eine tiefe Verbindung zu Romeo habe und er womöglich meine Zwillingsseele ist? Manch einer geht ja davon aus, dass es für jeden und jede genau ein passendes Gegenstück gibt, was als Zwillingsseele bezeichnet wird.“


    Trotz all dieser Gedanken, die in ihrem Kopf herumwirbelten, gelangte sie zu keiner Antwort. Die Möglichkeit, dass der Adler schlichtweg ein Symbol ihrer Seele war und dass Romeo fähig gewesen war, dies zu erkennen, kam ihr nicht in den Sinn. Dieses Kopfkarussell strengte sie sehr an und sie schlief erschöpft wieder ein.


    


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    6 Der Blitz trifft


    Am nächsten Morgen war sie wegen des Adlers erneut zutiefst ergriffen und hatte zudem schon fast ein schlechtes Gewissen in Bezug auf ihre Gefühle für Romeo. So nahm sie sich vor, ihn aus ihren Gedanken zu streichen.


    Sie traf Frank und seine Freunde, welche auch so langsam zu ihren Freunden wurden, zum Frühstück, bevor sie sich alle wieder auf den Weg zur Villa machten. In der Eingangshalle sah sie Miguel. Leider sah er sie nicht, da er bereits auf dem Weg in den Meditationssaal war.


    An jenem Tag nahm Nadia an der Meditation teil, welche erneut sehr intensiv war. Anschließend trafen Nadia und Miguel vor dem Ausgang aufeinander.


    „Es ist so ein schöner Tag heute. Hast du Lust, mit mir zum Wasserfall zu gehen?“, fragte er sie mit einem ganz lieben Lächeln.


    „Ja, sehr gerne“, antwortete sie etwas unsicher.


    Sie schlenderten gleich los.


    „So ein Glück“, dachte sie sich insgeheim.


    Das kühle Nass lag etwa zwei Kilometer entfernt vom Heilzentrum in den davor liegenden Gärten. Der Weg dorthin war wunderschön. Es war, als würden sie mit Flip-Flops in den Urwald wandern. Nadia nahm die Umgebung in sich auf und fühlte sich wohl und geborgen. Der Himmel war strahlend blau und die Sonne lachte ihnen zu, doch es lag etwas Ungewöhnliches, etwas Magisches in der Luft, was nicht nur mit dem jungen Mann an ihrer Seite zusammenhing.


    Als sie an einem Tor angekommen waren, das nur einen kleinen Steinweg vom Wasserfall entfernt lag, wurden ihre Schritte zunehmend langsamer. Die Atmosphäre war heilig. Es kribbelte in Nadias Herz. Beide blickten die Bäume um sich herum an und die Vögel, die eine himmlische Melodie zwitscherten. Sie nahmen alles um sich herum auf wie Wasser, nach dem sie ihr Leben lang gedürstet hatten.


    Auf ihrem Weg kamen sie an einer großen Steintreppe vorbei, die sich zu ihrer Rechten befand.


    „Leider dürfen wir die letzten Meter zum Wasserfall nicht zusammen gehen“, blinzelte er sie neckisch an.


    Es war strikt verboten, dass Männer und Frauen das kühle Nass gemeinsam aufsuchten.


    „Möchtest du zuerst gehen?“, fragte sie ihn.


    „Nein, nein, geh‘ du zuerst, ich warte hier auf dich. Es ist ja schließlich deine Premiere hier unten.“


    „Also gut, danke.“


    „Viel Spaß und sei vorsichtig. Die Steine da unten sind etwas rutschig. Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst“, sagte er liebevoll.


    Sie machte sich auf den Weg und kam zu einer Stelle mit einem Schild, welches die Besucher aufforderte, sich hier bis auf ihre Badebekleidung aller Sachen zu entledigen. Sie zögerte kurz, blickte nach oben in Miguels Richtung, um sicherzugehen, dass er sie nicht sehen konnte, und zog sich langsam aus.


    „Vielleicht ist er ja der Mann meiner Träume“, ging ihr durch den Kopf.


    Barfuß schritt sie über die feuchten Felsbrocken, denen eine wacklige Hängebrücke aus Holzbrettern folgte. Unter der Brücke floss das Wasser des Wasserfalls in einem kleinen Fluss zusammen. Sie hielt auf der Brücke inne und konnte den Wasserfall nun zum ersten Mal in seiner ganzen Schönheit bewundern.


    Da der Weg sie etwas hinab geführt hatte, kamen ihr die ohnehin schon großen Bäume nun atemberaubend groß vor. Die Sonne blinzelte durch ihre Blätter. Sie genoss diese Erfahrung sehr - alles war traumhaft schön. Auf einmal hatte sie den Eindruck, nicht mehr Nadia zu sein. Sie fühlte sich anders. Der Name aus dem Traum, Sabia, schoss ihr durch den Kopf. Sie fühlte sich viel stärker, als diese Nadia, die sie ihr ganzes Leben gewesen war. Ihre Wirbelsäule richtete sich auf. Sie fühlte, wie eine geheimnisvolle Kraft von ihren Füßen bis zum Kopf durch sie hindurch strömte. Der Schmerz in ihrem Hüftbereich, den sie immer mal wieder gehabt hatte, war für immer verschwunden.


    Hellwach und voller Energie schritt sie weiter, über die Brücke und die Felsbrocken, die der Wasserfall mit reißendem Wasser überzog. Schließlich fühlte sie, wie die ganze Kraft des Wassers auf ihren Körper traf.


    Die kühle Nässe machte bald einem sehr warmen Gefühl in ihrem Herzen Platz. Sie stand mit ihrem Rücken zum Wasserfall, als sie sich drei Mal bis ganz nach unten verneigte und sich mit diesen Worten schließlich wieder aufrichtete:


    „Lieber Gott, bitte verbinde mich.“ Sie meinte die Verbindung nach ganz oben, zu den Himmelsphären. Diese Bitte kam von ganz tief innen. Kurz darauf sah sie die sagenumworbenen, großen, blauen Schmetterlinge, für welche dieser Ort bekannt war. Drei von ihnen drehten ihre Bahnen in unmittelbarer Nähe. Die Legende besagt, dass einem alle Wünsche erfüllt werden, wenn man mindestens einen von ihnen erblickt.


    Als es an der Zeit war, diesen für sie mehr als heiligen Ort wieder zu verlassen, schritt sie den Weg zurück zu ihrer Kleidung. Jemand hatte sie wissen lassen, dass es besser wäre, sich an jenem Ort nicht mit einem Handtuch abzutrocknen, da es sich um heiliges Wasser handelte und für den Körper von Vorteil wäre, es direkt auf der Haut trocknen zu lassen. Sie zog ihre Kleidung wieder an.


    Als sie wieder bei der Steintreppe angelangt war, saß Miguel auf dieser. Er war nun an der Reihe, nach unten zu gehen. Nadia wollte sich auf der Treppe ausruhen.


    Sie stand vor dieser, bereit sich jeden Moment hinzulegen, als sie ganz plötzlich einen gewaltigen Blitz sah, der aus dem Nichts zu kommen schien. Oberhalb der Treppe teilte er sich in zwei Strahlen. Einer dieser Strahlen schlug in eine der Stufen ein und sprang von dort aus auf Nadias linken Unterschenkel, knapp oberhalb ihres Knöchels. Die Berührung fühlte sich an wie ein sanftes Kribbeln. Völlig benommen nahm sie den heftigen Donner war, der keine Sekunde auf sich warten ließ. Ihr wurde schwindelig. Ihre Ohren fühlten sich wie taub an. Sie blickte zum Himmel hinauf, dachte noch kurz an ihre Bitte mit der Verbindung und fing an zu lachen. Den Regen, der nun in Strömen floss, nahm sie nicht wahr.


    „Danke Jungs, jetzt weiß ich, dass ihr auf mich aufpasst“, sagte sie laut zu den Geistern, die sie im Himmel vermutete.


    Wäre dieser dicke Blitz direkt in sie hineingefahren, wäre sie sicherlich tot umgefallen. Dieser enormen Kraft kann ein menschlicher Körper normalerweise einfach nicht standhalten.


    Völlig erschöpft sank sie auf der untersten Stufe der Treppe nieder.


    Miguel hatte sich Zeit gelassen. Nach etwa zwanzig Minuten kam er zurück. Sie lag immer noch auf der Treppenstufe, mit Blick gen Himmel.


    „Hey Nadia, ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte er sie etwas besorgt.


    Langsam richtete sie sich auf.


    „Ich glaube schon.“ Ihre Ohren hatten sich wieder erholt, sodass sie seine Frage hören konnte.


    „Was ist denn passiert?“ Er sah ihr an, dass irgendetwas vorgefallen sein musste.


    „Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich bin sofort, als du außer Sichtweite warst, vom Blitz getroffen worden.“


    „Ist das dein Ernst?“, fragte er erstaunt.


    „Ja, der ist da in die Treppe eingeschlagen und auf mein Bein gesprungen, guck mal, genau hier.“ Sie zeigte ihm den kleinen Fleck, den der Blitz auf ihrer Haut hinterlassen hatte.


    „Wow! Als ich da hinunter gelaufen bin, habe ich mich am Geländer festgehalten und so ein komisches Kribbeln in meiner rechten Hand gespürt. Aber ich dachte, mit dir sei schon alles in Ordnung“, erklärte er ihr.


    „Darf ich dich vielleicht mal in den Arm nehmen?“, fragte sie ihn mit Herzklopfen.


    Er überlegte nicht lange und zog sie zu sich. Es war schön, sehr schön sogar.


    Auf dem Rückweg ins Dorf, fühlte sich Nadias Körper sehr schwer und müde an. Sie kam kaum die leichte Steigung hinauf. Miguel legte sanft seine Hand an den unteren Teil ihres Rückens und versuchte, ihr mit seiner Energie beim Gehen zu helfen. Ein Funken Romantik lag in der Luft.


    Schließlich kamen sie an seinem Hotel an, welches sehr nah am Heilzentrum lag. Beide waren patschnass und glücklich, was ihre Augen verrieten.


    „Ein paar Freunde geben heute in dem Café, in dem wir uns das erste Mal unterhalten haben, eine Abschlussparty. Sehr viele Leute werden kommen. Ich würde mich freuen, wenn du auch dabei wärst“, lud er sie ein.


    „O.K., ich schau mal“, erwiderte sie und dachte bei sich, dass sie doch da nicht alleine aufkreuzen konnte, da sie außer ihm niemanden kannte.


    Zum Abschied nahmen sie sich noch einmal kurz in den Arm.


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    7 Verwundete Seelen


    Als sie auf ihrem Weg zum Hotel war, kam ihr eine junge Frau entgegen. Auf Anhieb war diese ihr sehr sympathisch. Ohne sie zuvor gesehen zu haben, betrachtete Nadia sie schon als ihre Schwester. Sie lächelten sich an.


    „Hi, wie geht’s?“, wurde sie von der jungen Frau gefragt.


    Beide blieben stehen.


    „Gut, danke. Und dir?“, erwiderte Nadia.


    „Bestens, danke. Hast du Lust, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?“, fragte die junge Frau.


    „Ja klar, gern. Wie heißt du eigentlich?“, wollte Nadia wissen.


    „Josie. Und du?“


    „Nadia.“


    Die beiden fielen sich um den Hals.


    „Meine Schwester“, sprudelte gleichzeitig aus ihren Mündern.


    Beim Kaffee erfuhr Nadia, dass Josie einunddreißig Jahre alt war, ursprünglich aus Kalifornien kam und Kunst und Musik studiert hatte. Außerdem erzählte Josie ihr, dass sie hier in Guarinhia bei ihrem Freund wohnte, welchem ein großes Haus gehörte, in welchem sie sie gern jederzeit besuchen konnte. Guarinhia entwickelte sich immer mehr zu Nadias Zuhause.


    Josie hatte dunkle lockige Haare, die im Gegensatz zu ihren eigenen sehr lang waren. Sie war etwas kleiner als Nadia. Auf deFn ersten Blick wäre vermutlich kein Außenstehender auf die Idee gekommen, dass sie sich so nah standen wie Schwestern, doch es war so. Sie konnte sofort alle Gefühle von Josie wahrnehmen. Andersrum schien es nicht anders zu sein. Beide strahlten vor Glück.


    Josie hatte, so wie Nadia, immer schon das Gefühl gehabt, dass es im Leben mehr geben musste, als damit beschäftigt zu sein, zu arbeiten und Kinder großzuziehen. Vor Jahren hatte sie sich dazu entschlossen, ein anderes Leben zu leben – frei und kreativ.


    Ihr Dozent an der Universität war ein Freigeist gewesen, bekannt dafür immer mal wieder Stunden zur Selbstfindung einzuschieben. In einer dieser speziellen Stunden war etwas mit ihr geschehen: Sie fiel vom Stuhl und hatte ein sogenanntes OBE-Erlebnis, also ein Außerkörpererlebnis. Ihre Seele hatte augenscheinlich ihren Körper verlassen, was zu außergewöhnlichen Wahrnehmungen führte.


    „Weißt du, Nadia, dieses Erlebnis war der Beweis für mich, dass es wirklich mehr gibt als die Materie, welche die meisten Menschen als einzige Realität wahrnehmen.“


    Nadia nickte zustimmend, als sie dies hörte.


    „Dieser eine Moment war der Auslöser für meine Suche nach der Ganzheit.“


    Als Josie von den Vorkommnissen ihres Lebens erzählte, war Nadia für sie da. Sie hörte ihr in aller Ruhe zu. Josie empfand es als sehr angenehm, tiefe Teile ihres Selbst mit ihrer „Schwester“ zu teilen. Josie fühlte sich sicher in Guarinhia, im Gegensatz zu ihrer Heimatstadt in Kalifornien, in welcher ihr der Schatten der Angst stets im Nacken gesessen hatte. Nadia spürte diese Angst in Josie und ahnte auch wo sie herrührte. Sie fühlte, dass Josie als Kind missbraucht worden war, was sich etwas später in der Unterhaltung der beiden bestätigen sollte. Josie war nicht die einzige mit einem außerkörperlichen Erlebnis…


    Nach Florians Tod, damals in Deutschland, hatte Nadia selbst auch ein Erlebnis gehabt, das nicht von dieser Welt und nahezu jenseits aller Worte war. Dieses Erlebnis hatte sie in einer Art und Weise beeinträchtigt, dass sie extrem mitfühlend für die Leute wurde, die ihren Weg kreuzten. Sie entwickelte die Fähigkeit, alle Gefühle ihres Gegenübers wahrnehmen zu können. Sie war so feinfühlig, dass sie beinahe zu der Person wurde, mit der sie sprach. Sie konnte alle Emotionen der Welt fühlen und in diesem Fall die von Josie.


    Das Erlebnis, das Nadia so sehr verändert hatte, war kurz nach der Quittierung ihres Jobs in der Unternehmensberatung aufgetreten:


    Die Türen des Himmels öffneten sich für sie. Sie durfte nach Hause kommen, nach Hause in den Grund aller Dinge. Als sie mit Josie in diesem kleinen süßen Café saß, erinnerte sie sich an jenen Tag. Ihre Gedanken transportierten sie innerlich zurück in das Haus ihrer Eltern.


    Sie war alleine gewesen. Es war ein ganz normaler Tag, bis es draußen auf einmal dunkel wurde, gerade mal um drei Uhr nachmittags. Sie spürte das starke Verlangen, sich schnell auf das Sofa zu legen.


    Sie schloss ihre Augen und entspannte sich. Auf einmal flog sie an der Fassade des Nachbarhauses entlang und befand sich kurz darauf in einem leuchtenden Schwarz; so leuchtend wie funkelnd schwarze Diamanten. Sie nahm ihren Körper nicht mehr wahr. Da, wo sie sich nun befand, gab es keine Körper. Alles war so leicht, so wunderschön.


    Sie war diese schimmernde Welle, angefüllt mit all den Möglichkeiten der Schöpfung, die jemals existiert haben und existieren werden. Gleichzeitig war sie das große Nichts, die große Leere selbst. Sie sah, dass alles, wirklich alles perfekt ist, alles Gute und alles Böse auf dieser Welt; und dass die Welt selbst nichts als eine Illusion ist – eine perfekte Illusion. Zeit und Raum gibt es nicht.


    Sie begriff, dass nichts auf dieser Welt ihr jemals das Glück bescheren konnte, welches sie in jenem Augenblick empfand; dass es niemals etwas Perfekteres, etwas Schöneres geben könnte. Es war nicht notwendig, irgendetwas zu tun oder etwas zu verändern. Sie war Alles und sie war Nichts. Dieser Zustand des Glücks, ging weit über das Beschreibbare hinaus. Man kann ihn nicht verstehen, wenn man ihn nicht erlebt hat.


    Nadia erkannte, dass die Todesangst, die so viele Menschen in sich tragen, völlig grundlos ist:


    „Wenn sie doch nur wüssten, was nach diesem „Leben“ hier auf Erden kommt. Alle würden sich eher auf diesen süßen Augenblick, in dem sie ihren Körper verlassen dürfen, freuen und ihn nicht fürchten. Wenn sie doch nur wüssten, dass nichts als die Liebe bleibt und dass all die schlimmen Zeiten, Streitigkeiten und Kriege ausgelöscht werden, sobald man über die Schwelle tritt…


    Im Moment des „Todes“ kehrt ein jeder und eine jede zur Quelle zurück. Die Illusion vergeht und der Schleier hebt sich. Es wird einem klar, dass nie etwas existiert hat, nichts als Illusionen und Möglichkeiten; dass die Person, von der du dachtest sie zu sein, nie reell war. Die wahre Wirklichkeit kann nur von dort aus erkannt werden. Komisch irgendwie, wie die Illusionen namens Michael, Sandra, Robert und so viele andere Angst davor haben, zu sterben. Dieses Spiel ist so großartig arrangiert, dass jeder davon überzeugt ist, eine wirkliche Person zu sein. Welch ein fantastisches Spiel. Es ist so gut, dass es in der Tat wahr zu sein scheint.


    In diesem Spiel kämpfen Gott und Teufel, Licht und Dunkelheit, Gut und Böse miteinander. Ohne diesen Austausch zwischen Licht und Dunkelheit könnte diese Illusion nicht bestehen; es wäre nicht so ein überzeugendes Spiel. „Oberhalb“ von Gott und Teufel befindet sich allerdings nur DAS EINE, die Ewigkeit, der wahre Gott, der Schöpfer von allem, die Quelle der Illusionen. Es ist sein Spiel.“


    Auf einmal wurde das, was sie war, größer und größer; schneller und schneller dehnte es sich aus. Ihr wurde klar, dass sie nie mehr in Nadias Körper zurückkehren konnte, würde sie dieses Erlebnis nicht augenblicklich stoppen. Für einen menschlichen Körper ist das Erleben ewiger Liebe unerträglich – ihre Kraft ist zu gewaltig. Ein Körper könnte eine kleine Menge dieser Energie ertragen, aber in ihrer vollen Gewalt ist sie wie eine Überdosis, einfach nicht auszuhalten.


    Die Schnur zu ihrem Körper war schon drauf und dran auseinanderzureißen und sie wollte weder in ihn, noch in dieses „Leben“ zurückkehren. Da erschien plötzlich ihre Mutter vor ihr. Nadia wusste, dass auch sie nur eine Illusion war, aber sie spürte dieses überwältigende Gefühl der ewigen Liebe für diese Illusion und sie wollte sie keinesfalls traurig zurück lassen.


    „Sie würde nie wissen, wohin ich gegangen bin. Sie wäre so traurig. Also gut, ich gehe noch einmal zurück; werde noch einmal die Rolle der Nadia annehmen. Ich weiß ja jetzt zumindest, wohin ich früher oder später gehen werde. Ich werde diese Illusion noch etwas länger aushalten.“


    Sie kam zurück. Als sie wieder auf der Couch im Wohnzimmer lag, kullerten Tränen über ihre Wangen. Tief ergriffen wusste sie nicht, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, zurückzukehren.


    Sie fühlte das Verlangen, sich im Spiegel anzuschauen. Sie hatte nur ein trägerloses Top an. Als sie in den Spiegel blickte, entdeckte sie sofort etwas oberhalb ihres Tops: Auf ihrer Brust, in Höhe ihres Herzens, war ein neuer Leberfleck sichtbar, welcher am Morgen noch nicht dagewesen war. Er hatte die Form dreier ineinander verwobener Kreise. Er sah aus, wie die liegende Acht, welche die Ewigkeit symbolisiert, und hatte noch einen zusätzlichen Kreis.


    „Oh mein Gott, das ist der Beweis dafür, dass ich nicht verrückt werde. Es ist wirklich passiert.“


    Nach jenem Erlebnis hatte sie den Traum mit ihrer Mutter geträumt und das Schlimmste verhindern können.


    


    Sie erinnerte sich so detailliert an all das, während sie sich mit Josie unterhielt. Damals, nachdem ihre Mutter ihr gestanden hatte, dass es mit ihr beinahe zu Ende gegangen wäre, hatte Nadia sich insgeheim gefragt, ob es richtig gewesen war, von der Quelle zurückzukommen und den Traum mit der erlöschenden Kerze zu träumen:


    „Wäre ich nicht zurückgekehrt, hätte ich den Traum mit der Kerze nicht geträumt, Mutti wäre nicht zum Arzt gegangen und wäre kurz nach mir auch in der Quelle allen Seins angelangt. Sie wäre nie traurig über meinen Tod gewesen. Vielleicht war es für uns an der Zeit, zu gehen. Vielleicht sollten unsere Charaktere die Bühne verlassen.“


    Nadias Gedanken hatten sich viele Tage um diesen Sachverhalt gedreht. Es ist schwierig für eine Illusion, am „Leben“ zu bleiben und sich mit der Aufführung zu identifizieren, wo sie doch schon weiß, dass sie nichts als eine Illusion ist, ein Schauspieler, eine Schauspielerin, nicht real…


    


    Als das Gespräch immer mehr seinen Lauf nahm, berichtete Josie Nadia schließlich, dass sie als Kind mit ihrem Vater die Hölle auf Erden erlebt hatte.


    Nadia reagierte mit Tränen auf Josies Geschichte. Sie war sehr traurig, dass sich ihr Gefühl wieder einmal bestätigt hatte.


    „Das tut mir sehr, sehr Leid“, versuchte Nadia Josie zu trösten. Sie streichelte ihr dabei über den Rücken, um ihr zu zeigen, dass sie immer mit ihr über diese schrecklichen Zeiten reden konnte und dass sie immer für sie da sein würde.


    Josie stand mit ihren lebensbedrohlichen Erlebnissen nicht alleine da…


    


    „Ab meinem neunzehnten Geburtstag fingen meine Albträume an. Sie drehten sich immer um einen Mann. Jedes Mal bin ich schweißgebadet aufgewacht und konnte mich an die Träume erinnern, aber ich wusste nicht, wer dieser Mann war.“


    Josie hielt einen Moment lang inne, um tief Luft zu holen.


    „In diesen schrecklichen Träumen war ich ein kleines Mädchen. Dieser Mann flüsterte mir widerliche Dinge ins Ohr und kam zu mir ins Bett, unter meine Bettdecke. Diese Albträume traten immer häufiger auf und sie wurden schlimmer und schlimmer.“ Josies Worte brachten Nadia zum Zittern.


    „Wenn ich aufwachte, fühlte ich mich stets so, als hätte ich gerade die Schlacht meines Lebens gekämpft. Diese Szenen nagten sehr an mir und ich wollte irgendwann unbedingt herausfinden, was sie zu bedeuten hatten. Zu jener Zeit hatte ich bereits das Gefühl, dass es sich bei dem Mann in meinen Träumen um meinen Vater handelte, aber es war sehr bitter, dies auch nur in Betracht zu ziehen“, erklärte Josie mit zittriger Stimme. Ihre Augen waren tränenunterlaufen. Nadia legte ihre Hand auf Josies. Sie fühlte wie schwer es ihr fiel, über dieses Thema zu sprechen.


    „Tut mir Leid, dass ich so sentimental bin“, entschuldigte Josie sich für ihren Gefühlsausbruch.


    „Mach dir keine Sorgen, Josie. Alles ist gut. Wenn du weinen möchtest, tu es einfach. Ich bin für dich da“, versuchte Nadia, sie zu beruhigen.


    Sie saßen draußen im Garten des Cafés. Niemand außer ihnen war da und Josie konnte ihren Gefühlen freien Lauf lassen.


    Als sie sich wieder etwas stärker fühlte, erzählte sie weiter.


    „Ich habe mich damals kaum getraut, meine Mutter zu fragen, ob mir als kleines Mädchen etwas Schlimmes zugestoßen ist. Sie ist gemein zu mir gewesen, seit ich denken kann und wir hatten noch nie eine liebevolle Beziehung zueinander. Aber da mich diese Albträume nicht in Ruhe ließen, nahm ich eines Tages all meinen Mut zusammen:


    „Mutter, ich muss dich da mal etwas fragen“, fing ich an. Sie antwortete nicht und schaute mich nur auf eine ganz merkwürdige Weise an, als ob sie bereits wusste, was auf sie zukommen würde:


    „Mutter, bitte, sag‘ mir die Wahrheit. Hat Vater mir irgendetwas Schlimmes angetan, als ich klein war?“ Nach meiner Frage hat sie mich zunächst ganz entsetzt angeguckt. Doch versuchte sie, alles herunterzuspielen. Sie verdrehte ihre Augen und sagte:


    „Ich schätze, es ist an der Zeit, dich in eine Klinik einzuliefern. Ich habe noch nie einen solchen Schwachsinn gehört!“ Der Klang ihrer Stimme verriet mir, dass sie ein Schauspiel ablieferte. Ihre Worte hörten sich nicht echt an, sondern gekünstelt.


    Daher war ich sehr beharrlich:


    „Mutter, ich weiß, dass du mir etwas vorgaukelst.“ Daraufhin neigte sie ihren Blick nach unten. Es war mehr als offensichtlich, dass sie sehr aufgeregt war.


    „Bitte, sag‘ mir doch, was passiert ist. Wenn meine Ahnung korrekt ist, dann habe ich ein Recht darauf, darüber Bescheid zu wissen. Ich habe dir nie etwas davon erzählt, aber seit einiger Zeit plagen mich nun schon diese furchtbaren Albträume.“ Sie schaute mich an, sagte erst einmal kein Wort, aber nickte.


    Dann wurde ihr Gesichtsausdruck plötzlich hart wie Stein. Und ich werde die Worte niemals vergessen, die sie zu mir gesagt hat:


    „Du dummes Ding, du wolltest das doch alles! Du wolltest ihn für dich, obwohl er dein Vater ist. Du wolltest ihn mir wegnehmen. Glaubst du etwa, ich habe nicht gesehen, wie du ihn immer angesehen hast?“


    Nadia, ich kann dir eins sagen, in jenem Moment wäre ich am liebsten gestorben. Ich fühlte mich, als wäre ich in einen weiteren bösen Traum geraten.“


    Josies Körpersprache wurde erneut sehr schwach.


    „Wie konnte sie dich nur so behandeln? Wie kann eine Mutter so mit ihrem eigenen Kind umgehen? Dich dazu zu bringen, dich schuldig zu fühlen, dich dafür verantwortlich zu machen!?! Du warst doch damals noch ein kleines Mädchen.“ Nadia konnte es nicht fassen, dass eine Mutter kalt sein konnte wie Eis.


    Josie blickte Nadia ebenso ahnungslos an und sagte: „Ich weiß – bis heute kann ich das nicht verstehen. Weißt du, das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Ich ging direkt auf mein Zimmer, packte meine sieben Sachen und verschwand. Ich habe mir damals geschworen, niemals wieder zurückzukehren.“


    Diese Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören, machten Josie wieder stark.


    „Ich bin sprachlos, Josie. Das ist furchtbar“, sagte Nadia.


    „Ja“, stimmte Josie zu, „aber, mach‘ dir keine Sorgen. Ich weiß nicht, warum ich dir meine Geschichte erzählen musste. Ich musste es einfach loswerden, schätze ich. Tut mir Leid, wenn ich dich damit belastet habe“, stotterte sie leicht verlegen.


    „Danke, dass du das mit mir geteilt hast. Ich kann nicht wirklich in Worte fassen, was ich gerade fühle. Ich finde einfach keine Worte dafür“, antwortete Nadia.


    „Das einzig Gute war, dass ich schnell einen Unterschlupf gefunden habe. Ich zog zu Freunden und fing an, diese Dinge für mich selbst zu verarbeiten“, erklärte Josie.


    „Das alleine durchzustehen ist doch bestimmt ziemlich hart?“, fragte Nadia.


    „Ja, aber ich habe eine neue Sichtweise gewonnen. Mein Gefühl, total verloren zu sein und von meiner eigenen Familie nach Strich und Faden hintergangen zu werden, veränderte sich. Ich bin jetzt an einem Ort angekommen, an dem ich so gerne lebe. Und ich habe Dinge studiert, die mich wirklich interessieren. Ich habe mir das Leben geschaffen, das ich aus tiefstem Herzen leben möchte. Vielleicht haben mich all diese Erlebnisse stärker gemacht. Sie haben mich zu der Person gemacht, die ich heute bin.“


    Nadia nickte verständnisvoll. Sie war wütend auf diese Typen, die den Schaden, den sie durch solche Handlungen anrichten, anscheinend nicht annähernd abschätzen können: „Wie kann irgendjemand einer anderen Seele bloß so etwas antun? Verstehen sie denn nicht, dass sie dies eigentlich mit sich selbst machen? Wieso sehen sie nicht, dass sie selbst der oder die andere sind?“


    Viele Mädchen haben Missbrauch erlebt, oft durch ihren eigenen Vater, ihren Onkel, oder einen sogenannten „Freund“ der Familie. Ihr Vertrauen und ihr Selbst wurden in jungen Jahren zerstört. Und obwohl Kinder dazu tendieren, grausame Vorfälle zu verdrängen, um ihre Psyche zu schützen, kommen früher oder später all diese Erinnerungen zurück. Missbrauch hinterlässt ein großes Loch und kann den Sonnenschein für immer verdunkeln, ganz egal wie hell die Sonne zuvor schien.


    


    Als die erste Tasse Kaffee von der zweiten und diese schließlich von der dritten abgelöst worden war, hatte sich die Stimmung wieder etwas gelockert. Die beiden hatten ihre Unterhaltung von der Vergangenheit in die Gegenwart gelenkt. Josie erwähnte die Abschiedsparty ihrer Freunde. Sie sprach von exakt derselben Party, zu der sie auch schon von Miguel eingeladen worden war.


    „Bitte komm auch, Kleines“, lud Josie sie spontan und mit einem Augenzwinkern ein.


    „Klar, ich komme gern“, antwortete Nadia, ohne die Einladung von Miguel zu erwähnen. Sie war jetzt schon viel entspannter in Bezug auf die Party. Miguel würde nicht denken,


    sie sei nur wegen ihm dort hingekommen.

  


  


  



  


  8 Schwaches Fleisch


  Schließlich kam Nadia an ihrem Hotel an. Sie fror leicht, da sie zuvor tropfnass gewesen war. Sie nahm eine heiße Dusche, ruhte sich ein bisschen aus und traf Frank und die anderen zum Abendessen.


  Als sie sich im Anschluss daran alleine auf den Weg zu der Veranstaltung im Café machen wollte, und gerade um die Ecke des Hotelrestaurants gebogen war, hörte sie Romeos Stimme. Der brasilianische Künstler malte gerade für eine kleinere Reisegruppe Bilder in ihrem Hotel, unterbrach seine Arbeit aber sofort, als er Nadia sah.


  „Hi Nadia, wie geht’s? Wohin gehst du?“, fragte er sie wie ein Löwe, der soeben seine Beute ins Visier genommen hatte.


  „Gut, gut, danke. Ich geh‘ ins Café zu einer Abschiedsparty.“


  „Warte auf mich, ich male noch zwei Bilder und begleite dich.“


  Nadia befand sich in einer Zwickmühle. Sie hatte sich auf Miguel gefreut und jetzt brachte Romeo ihr Herz wieder durcheinander.


  „Nein, nein, vielen Dank, ich geh‘ schon mal allein vor.“ Indem sie seinen Vorschlag ablehnte, wollte sie sich die Gelegenheit verschaffen, die Lage mit Miguel zu sondieren.


  „Bitte warte, ich bin gleich fertig.“ Er blickte sie mit flehenden und zugleich bestimmenden Augen an, als würde er ahnen, dass sie eigentlich mit einem anderen Mann verabredet war. Auf Romeos Drängen hin konnte oder wollte sie nicht anders - sie musste einfach auf ihn warten.


  Als er endlich fertig war, gingen sie zügig zum Café. Die ganze Situation fühlte sich einfach komisch an. Sie würde bei der Party mit Romeo auftauchen…


  „Aber wir sind ja nicht mehr als zwei Leute, die sich über den Weg gelaufen sind, vielleicht so etwas wie Freunde, aber mehr nicht“, versuchte sie sich selbst zu beschwichtigen.


  Als sie angekommen waren, saß eine Meute von Leuten an einem großen Tisch im Garten des Cafés.


  Sofort sah Nadia Miguel, doch dieser nahm keinerlei Notiz von ihr. Vergebens versuchte sie, seinen Blick zu erhaschen.


  „Nadia, hi, komm zu uns, hier sind noch Stühle frei“, rief Josie ihr zu. Der Künstler hatte im Eingangsbereich ein paar Leute getroffen, die er begrüßen musste. Als sie Platz genommen und ein Getränk bestellt hatte, kam er wie selbstverständlich zu ihr und setzte sich neben sie. Josie war leicht verdutzt, Nadia mit Romeo zu sehen.


  Leider war Miguel so sehr in ein Gespräch mit einer anderen jungen Frau vertieft, dass er einfach keine Augen für sie hatte. Sie war einen Moment lang traurig, oder auch zwei. Diese Traurigkeit wurde von der Kellnerin unterbrochen, die Nadia ihr Getränk brachte.


  Da Romeo sie begleitet hatte, bot sie ihm eine Kostprobe an. Sie war sich in diesem Moment nicht bewusst darüber, dass dies auf die anderen, und vor allem auf Miguel, schon sehr vertraut wirken musste. In der Tat spielte Miguel ihr nur vor, dass sie Luft für ihn war. Er hatte sie mit Romeo kommen sehen und war darüber enttäuscht. Er konnte es nicht ertragen, dass ihr jemand anderes nahe kam, doch so kam sein gleichgültiges Verhalten nicht bei ihr an.


  Nadia und Romeo hielten etwas Smalltalk mit ihren Tischnachbarn. Miguel fing mit einem anderen jungen Mann an, Gitarre zu spielen und zu singen.


  Insgesamt war die Atmosphäre ganz schön. Romeo fühlte sich aber augenscheinlich nicht sehr behaglich als einziger Brasilianer unter all den Ausländern.


  „Lass uns woanders hingehen“, schlug er vor.


  Nadia war überrascht: „Warten wir noch ein bisschen, O.K.?“ Sie konnte doch jetzt noch nicht gehen.


  „O.K.“


  


  Nach etwa zehn Minuten spürte sie, dass er unbedingt weg wollte. Und auch ihr reichte es inzwischen. Dieser Typ, also Miguel, ließ sie völlig links liegen. Das wollte sie nicht mehr mit angucken, da es ihr wehtat.


  „In Ordnung, lass uns gehen“, sagte sie schließlich.


  Als Romeo dies hörte, strahlte er wieder.


  „Macht’s gut“, rief sie in die Runde.


  Josie verabschiedete sie mit Küsschen und bekundete, dass sie sie gern bald wieder treffen wollte. Auch Josies Freund verabschiedete sich sehr nett von ihr, guckte Romeo aber ganz eigentümlich an. Spannung lag in der Luft zwischen den beiden Männern, die jedoch nichts mit ihrer Person zu tun haben konnte, dachte Nadia.


  Romeo führte sie hinaus und zeigte ihr sein Motorrad, welches er morgens vor dem Café abgestellt hatte, bevor er zu Fuß seine tägliche Runde gedreht hatte, um seine Kunst an die Leute zu bringen.


  „Lass uns zu einem schönen Aussichtspunkt fahren“, schlug er vor.


  Ihr Herz gab ihr sehr deutlich zu verstehen, dass sie dies lieber sein lassen sollte, da sie sich an jenem wunderbaren Ort für Gott öffnen wollte. Es ließ sie fühlen, dass Romeo keine guten Absichten hatte und es sich bei ihm um einen Ausbeuter handelte, ganz gleich wie süß er auch aussehen mochte. Sie verstand die Botschaft ihres Herzens:


  


  „Er ist eine Ratte, rede nicht mehr mit ihm. Geh‘ nicht mit ihm mit!“


  Doch sie wollte in jenem Moment einfach nicht auf ihr Herz hören und sagte insgeheim zu selbigem: „Bitte, gewähre mir ein letztes Spiel, bevor ich meiner Bestimmung folge.“


  Sie bekam Gänsehaut und willigte ein, mit Romeo zu dem Aussichtspunkt zu fahren.


  „Warte, ich habe nur einen Helm. Ich komme gleich wieder.“


  Er kam mit zwei schwarzen Helmen zurück. Sie wurde etwas unsicher, denn sie spürte sein Verlangen. Sie wollte in ihm nicht die Versuchung des Bösen sehen, da sie ihm bereits verfallen war.


  Als sie sich hinter ihn aufs Motorrad schwang, spürte sie eine starke körperliche Anziehung. Sie war sich nicht sicher, wo sie sich festhalten sollte:


  „Ich kann jetzt nicht wirklich meine Arme um ihn schlingen. Dafür kennen wir uns noch nicht lange und gut genug.“


  Also griff sie nach dem Gepäckträger direkt hinter ihrem Allerwertesten. Romeo wollte jedoch, dass sie sich an ihm festhielt, also griff auch er hinter sich und zog ihre Arme nach vorn, erst den rechten, dann den linken. Er gab ihr zu verstehen, dass sie ihn richtig umarmen sollte. Die Energie, die zwischen den beiden strömte, war enorm. Sie spürte, wie sie allmählich anfing, vor Lust zu brodeln. Es war so schön und so schrecklich zugleich. Sie wollte die Regeln an diesem Ort der Heilung nicht brechen, doch sie fühlte, dass es so kommen würde. Und irgendwie keimte das Gefühl in ihr auf, dass die Geister des Himmels, mit welchen sie sich, nicht zuletzt wegen des Blitzes, über alle Maßen verbunden wusste, nichts dagegen hatten und die Regeln für sie außer Kraft gesetzt waren.


  Er hielt auf einer leichten Anhöhe. Es war schon lange dunkel, doch ihr Blick reichte durch die funkelnden Sterne sehr weit ins Tal hinein. Dieses war in Nebel gehüllt, der aussah wie das Meer mit seiner prickelnden Weite und Schönheit. Sie hatten Vollmond in jener Nacht.


  Als sie abgestiegen waren, lehnte sie sich ans Motorrad. Er trat sehr dicht an sie heran. Sie küssten sich. Sie konnte seine Erregung deutlich spüren.


  „Ich möchte dir gern mein Zuhause zeigen, ganz unverfänglich. Bitte komm‘ mit zu mir“, hauchte er ihr ins Ohr. Die Antwort konnte er von ihren Augen ablesen. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Also fuhren sie los.


  Er öffnete die Tür zu seinem Haus und zog sie sanft hinein. Sie war schon völlig benommen und bereit, alles mit sich machen zu lassen. Ihre Gefühle spielten verrückt. Er packte sie und drückte sie gegen die Wand im Schlafzimmer. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, dann seine Zunge. Was er mit ihr anstellte fühlte sich an wie etwas, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Er liebkoste sie, ihre Wange, ihren Hals. Seine Hände bewegten sich allmählich über ihren ganzen Körper.


  Sie fühlte wie er in sie eindringen wollte, konnte es selbst kaum abwarten, ihn endlich ganz zu spüren. Sie wollte mit ihm verschmelzen und bemerkte, wie sie zunehmend willenlos wurde.


  Er hauchte ihr ins Ohr:


  „Du machst mich wahnsinnig; ich will dir die Sterne vom Himmel holen.“


  Er biss sanft in ihren Hals.


  Ihr ganzer Körper signalisierte ihm, dass er weitermachen durfte. Langsam streifte er Shirt und Jeans von ihrem Körper, bevor er sich seiner Sachen entledigte.


  Er warf sie auf die Couch und machte jene Nacht zu der Nacht ihres Lebens. Was er mit ihr anstellte kam ihr übernatürlich vor. Sie genoss es in vollen Zügen.


  Als sie erschöpft nebeneinander lagen, flüsterte er die drei magischen Worte, die jede Frau nur all zu gerne hört:


  „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch“, antwortete sie, ohne ihren Kopf einzuschalten.


  Es soll ja angeblich vereinzelt Frauen geben, die gefühlsduselig werden, wenn sie mit jemandem eine Nacht verbringen. Nicht selten denken sie, dass es sich um den Mann ihres Lebens handeln könnte. Nadia gehörte ohne Zweifel zu dieser Kategorie Frau. Männer hingegen sehen das Liebesspiel ja eher als etwas, was man einfach tut, so wie essen, trinken und Fußball spielen.


  


  



  
    


    


    9 Perfektes Spiel


    Doch wer war er eigentlich, dieser Künstler namens Romeo? Er wirkte sehr attraktiv, mysteriös und auch etwas verschlagen. Er hatte vor fünf Jahren seine Freundin und die gemeinsame Tochter verlassen, um ein besseres Leben zu finden. Am Stammtisch hatte er von einem Durchreisenden gehört, dass es am anderen Ende Brasiliens ein kleines Dorf geben sollte, in welchem ein Heiler namens Dr. Antonio da Fala die Menschen angeblich von allen möglichen Leiden befreite, ohne sie zu berühren.


    Menschen aus der ganzen Welt würden dorthin reisen. Romeo passte genau auf, als der Mann erwähnte, dass sich dort viele gut situierte Leute aufhielten, welche sich mehr oder weniger auf einem spirituellen Pfad befanden und es als schick betrachteten, einmal einen Geistheiler besucht zu haben. Romeo hatte diese Worte als Zeichen interpretiert, sein Zuhause zu verlassen und sich in jenes Dorf aufzumachen.


    


    Vier Monate vor jenem Gespräch am Stammtisch war Romeo etwas passiert… Ein scheinbar normaler Arbeitstag als Fensterputzer wurde zu einem Tag großer Veränderungen. Als er dabei war die Fenster eines Krankenhauses zu putzen, lehnte er sich etwas zu weit aus einem der Fenster und verlor die Kontrolle über seinen Körper.


    Es beeindruckte ihn, dass er nach seinem Fall aus dem fünften Stock, verbunden mit einem Aufprall auf dem harten Asphalt, keinerlei Schaden davongetragen hatte. Vollkommen unversehrt stand er auf. Passanten, die den Sturz beobachtet hatten, eilten herbei, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Als er in deren Augen blickte, sah er merkwürdige Bilder vor seinem inneren Auge. Manch einer nennt es auch das „dritte Auge“. Es befindet sich auf der Stirn inmitten der beiden Augen, von denen wir gewöhnlich reden. Ihm wird nachgesagt, dem Individuum Einblicke in den größeren Zusammenhang der Dinge zu ermöglichen, sobald es vollständig entwickelt ist. Vermutlich könnte man es auch mit Intuition gleichsetzen.


    Romeo drängte es förmlich dazu, die Bilder, die er in den Augen dieser Menschen erkannte, zu malen. Noch nie zuvor war er künstlerisch tätig gewesen.


    Eine innere Stimme flüsterte ihm zu:


    „Nimm einen Stift und etwas Papier und fange mit deinen Zeichnungen an.“ Dieser Stimme leistete er Folge; er bat die Passanten sofort darum, ihm eine halbe Stunde ihrer Zeit zu schenken. Ein paar von ihnen waren auf dem Sprung, doch drei blieben und setzten sich auf den Bordstein vor dem Krankenhaus.


    Die Zeichnungen, die er anfertigte, gingen den Anwesenden sehr nahe. Jedem einzelnen malte er ein persönliches Bild. Für jedes einzelne benötigte er nur wenige Minuten.


    Die Frau, mit deren Bild er begonnen hatte, war tief ergriffen von seinem Werk und zu Tränen gerührt. Sie erklärte ihm, dass sich in dieser Zeichnung etwas befand, was sie zuvor in einer Vision am heller lichten Tage gesehen hatte. Der Mann, der als nächstes an der Reihe war, hatte das Szenario des Bildes in einem Traum gesehen. Der letzte Mann schließlich konnte das Antlitz seiner verstorbenen Mutter in seinem Gemälde ausmachen.


    Das Malen der Bilder und die Reaktionen dieser fremden Personen berührten Romeos Herz. In seinem ganzen Leben war ihm noch nie etwas so nahegegangen. Ihm kam dies alles etwas unheimlich vor, da er nie sehr spirituell gewesen war. Zuhause erzählte er nichts von den Vorkommnissen, um niemanden unnötig in Angst zu versetzen oder sich selbst gar zum Gespött zu machen.


    Er wollte unbedingt wissen, zu wem die Stimme, die zu ihm geredet hatte, gehörte. Während der folgenden Nacht sollte er eine Antwort hierauf erhalten. Als er eingeschlafen war, träumte er von einem Engel, der ganz in weiß gekleidet war und zu ihm sprach:


    „Ich bin Lucio, ein Botschafter Gottes. Du wärst bei deinem Sturz eigentlich gestorben, aber ich habe dich gerettet. Von nun an werde ich dich auf deinen Wegen leiten, mein Freund. Reichtum und ein neues Leben in einem anderen Land werden dein sein. Erzähle nie jemandem von unserem Bund. Das zieht nur unnötigen Neid deiner Mitmenschen auf dich. Ab jetzt bist du sehr mächtig, mein Freund. Ach ja, du brauchst keine Angst vor den Bildern zu haben, die du in den Augen der Leute gesehen hast. Ich werde dir von jetzt an immer diese Seelenbilder senden. Die Menschen werden sich zu dir hingezogen fühlen, sobald du ihnen ein Bild malst. Davon kannst du nur profitieren. Vergiss‘ dies nie, mein Freund!“


    Nach diesen beschwörenden Worten war er erschüttert aufgewacht. Ein Gefühl großer Macht hatte Besitz von ihm ergriffen. Kurz zweifelte er noch, ob dies alles nicht vielleicht Einbildung gewesen war, doch dann wurde ihm klar, dass es nicht so war. Er war ein Auserwählter, so dachte er, der einen Engel an seiner Seite hatte. Er hatte dem Namen des Engels, Lucio, keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt.


    Lucio war eine Abwandlung von Luzifer. Der Teufel hatte diesen Namen gewählt, um sich mit Romeo anzufreunden und Kontrolle über ihn zu gewinnen. Eines Tages, als Luzifer sich siegesgewiss war und wusste, dass er Romeos Seele in der Hand hatte, ließ er ihn seine wirkliche Identität wissen. Zu jenem Zeitpunkt war Romeo bereits davon überzeugt, dass Lucio, oder eben Luzifer, ihm helfen konnte, an das zu kommen, was er wollte. Es war ihm völlig egal, dass es sich bei seinem neuen Freund um den Teufel handelte.


    


    Als er den Mann am Stammtisch vier Monate später von diesem Heiler, Dr. Antonio, sprechen hörte, sah er es als das versprochene Zeichen von Luzifer an.


    Er würde zu dem Dorf des Heilers aufbrechen, um dort für die Touristen zu malen. Ganz uneigennützig und frei von Begierden war sein Vorhaben natürlich nicht. Er hatte sich schon so lange danach gesehnt, wohlhabend zu sein, und nun sah er endlich die Möglichkeit, seinen Traum wahrwerden zu lassen. Er spekulierte auf viel Geld, da ja viele Reiche zu diesem Ort reisten. Vielleicht würde er sogar eine reiche Touristin kennenlernen, welche ihm den Weg nach Amerika oder Europa ebnen würde. Er war sogar dazu bereit, eine dieser Touristinnen zu schwängern, auch wenn er sie nicht liebte. Dies würde es ihm ermöglichen, für immer im Ausland zu leben und ein reiches und schönes Leben zu führen.


    


    Die Kräfte von Licht und Dunkelheit sind nun mal ineinander verwoben auf Gottes Wegen. Ohne das eine ist das andere nicht erkennbar. Das ganze Strahlen einer Kerze ist am besten im Dunkeln sichtbar und nicht etwa im Sonnenschein.


    


    Als Nadia in Guarinhia auf ihn traf, war Romeo bereits fünfunddreißig Jahre alt. Er lebte seit seiner Ankunft an diesem Ort in einer mehr oder minder abschließbaren Bruchbude. Er hatte hier in Guarinhia den großen Reibach machen wollen, mit einer Frau, die unterbelichtet genug war, sich auf ihn einzulassen. Doch bis zu Nadias Ankunft in Guarinhia war ihm dies nicht gelungen, obwohl er mittlerweile schon sehr viele Europäerinnen und auch ein paar Amerikanerinnen mit seinen Liebesdiensten verwöhnt hatte. Es war im Grunde nie besonders schwierig gewesen, an sie heranzukommen.


    


    Seine Masche?


    „Hallo die Dame, darf ich dir ein schönes Bild malen?“ Diese Frage gepaart mit einem tiefen Blick in die Augen seines Opfers und einem Kommentar über dessen Schönheit war mehr als genug, um ein weiteres Herz zu gewinnen. Das war der einfache Part. Es war viel schwieriger, seinen Traum vom großen Reichtum in die Tat umzusetzen. Es fiel ihm schon nicht leicht, diesen Frauen etwas Geld abzuschwatzen. Und es war noch weitaus schwerer, eine davon zu heiraten und sich mit ihrer Hilfe in ein anderes Land abzusetzen, wie er nach unzähligen Versuchen schließlich zu begreifen begann. Er war weit entfernt von seinem Ziel.


    Recht schnell hatte er stets ach so überrascht festgesellt, wie sehr er die jeweilige Dame seines Herzens bereits liebte.


    „Dies ist mir noch nie passiert: Ich liebe dich seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe – aus tiefstem Herzen.“ Dies war einer seiner Lieblingssprüche, gefolgt von: „Wir sind uns zwar erst vor Kurzem begegnet, aber du bist mir so vertraut, als würde ich dich schon seit Jahren kennen. Ich könnte mir sogar vorstellen, dich zu heiraten.“ Die Augen, die ihn in jenen Momenten seiner geheuchelten Liebesoffenbarungen anblickten, strahlten für gewöhnlich vor Glück. Viele, insbesondere junge, Frauen halten ja bekanntlich noch Ausschau nach dem Traumprinzen, der sie eines Tages auf seinem schönen Ross entführen wird.


    Doch irgendwie hatten all die Frauen, bei denen er seine Masche versucht hatte, früher oder später angefangen, sich von ihm zu distanzieren. So war er im Schnitt bei jedem seiner Opfer lediglich auf dreihundert Real, der brasilianischen Landeswährung, gekommen, bevor seine wahren Beweggründe entlarvt und die Romanzen beendet wurden.


    


    Wie kam er an dieses Geld?


    Entweder gab er vor, es zu benötigen, um einer Notlage zu entkommen, oder um seinen alten, kranken Vater zu unterstützen, der in Wirklichkeit noch nicht mal einen Schnupfen hatte. Er benötigte das Geld viel mehr für die Entrichtung der monatlichen Kreditrate für sein heißgeliebtes Motorrad, mit dessen Hilfe er den Damen präsentierte, was für ein toller Hecht er war. Außerdem sparte er auf seine eigene Farm, auf der er es sich irgendwann im Ruhestand gemütlich machen wollte.


    Wenn er sich ganz besonders ins Zeug legte, weil er den großen Reichtum witterte, fügte er noch eine kleine Geschichte hinzu… Er setzte ein trauriges Gesicht auf, nachdem er sein neues Opfer liebestechnisch auf höchstem Niveau verwöhnt hatte, seufzte kurz und schaute traurig zur Decke hoch. An besonders guten Tagen schossen sogar Tränen in seine Augen. Seine neue Beute blickte ihn für gewöhnlich mitfühlend an und wollte sich um den Süßen, mit dem es gerade eben so toll gewesen war, kümmern, ihn trösten.


    Sie würde ihn fragen, was er denn bloß habe, ob er denn nicht glücklich sei. Daraufhin atmete er stets tief durch, und erwiderte:


    „Ich möchte in diesem schönen Moment nicht darüber reden, dich nicht mit meinen Problemen belasten.“ Diese Worte brachte er jedes Mal noch ein bisschen glaubwürdiger über die Lippen. Die Damen mussten ihm einfach Glauben schenken.


    


    All diese Strategien wandte er auch bei Nadia an, in ihrer ersten gemeinsamen Nacht…


    „Doch, komm schon, erzähl‘ mir bitte, was dich belastet. Ich kann dich nicht traurig sehen“, drängte ihn Nadia, nachdem sie durch seine übliche Routine gegangen war.


    Sie lagen immer noch nebeneinander im Bett in jener ersten Nacht. Sie, sein neuer Fang, versuchte für ihn da zu sein, genauso wie all die anderen vor ihr. Sie konnte es nicht ertragen, seine bildhübschen Augen so niedergeschlagen zu sehen.


    Gedanken gingen ihr durch den Kopf:


    „Wer weiß, vielleicht ist ja er der Mann meines Lebens. Wahrscheinlich ist er nicht einmal so ein Gigolo, wie es auf den ersten Blick scheint. Vielleicht ist es wirkliche Liebe.“


    Sie merkte nicht, dass sie schon mitten drin war in seinem Spiel, ihm emotional bereits komplett ausgeliefert.


    Ohne noch länger zu zögern, erzählte er ihr von seinem toten Sohn.


    „Als er ein Jahr alt war, brachte ihn meine Ex eiskalt um. Als ich an jenem Morgen zur Arbeit ging, gab ich ihm ein Küsschen und er lebte noch. Als ich jedoch abends nach Hause kam, lag er reglos in seinem kleinen Bettchen. Meine Ex hatte ihm mit einem Kissen die Luft abgedrückt.“


    „Warum hat sie das getan?“, fragte Nadia betroffen.


    „Ich habe noch einen älteren Sohn, der von ihr ist, aber der kleine war das Resultat einer Affäre mit einer Prostituierten. Seine Mutter konnte nicht für ihn sorgen, weshalb ich ihn großziehen wollte. Meine Ex war furchtbar eifersüchtig. Ich brauchte ihn nur anzuschauen und sie würde ausrasten und mir vorwerfen, ich würde immer nur an seine Mutter denken.“


    „Das tut mir Leid“, sagte Nadia.


    Nadia hatte den einen oder anderen Zweifel bezüglich dieser Geschichte, da sie nicht den Hauch von Schmerz in Romeos Herz wahrnahm. Sie sah zwar seine Tränen und traurigen Augen, aber sein Herz bestätigte seine Worte einfach nicht. Normalerweise konnte sie die Gefühle einer Person spüren, egal wie tief sie verborgen lagen. Aber da war einfach nichts. Und sie war sich sicher, dass der Schmerz eines solchen Ereignisses für immer in einem Herzen verankert bleiben würde.


    „Vielleicht erlaubt mir sein Herz einfach nicht, in es hineinzuschauen“, dachte sie. Sie verstand nicht, dass es sich nur um eine weitere Geschichte handelte, die sie näher an ihn binden sollte; die sie dazu bringen sollte, sich für sein Wohlergehen verantwortlich zu fühlen. Er hatte sie bereits auf den ersten Blick ausgerechnet und wusste, dass sie ein großes Herz hatte, welches es nicht verkraftete, andere Menschen traurig zu sehen. Er wusste genauestens, welche Tasten er auf dem Piano anschlagen musste, um sie dahin zu kriegen, wo er sie haben wollte.


    


    Doch war es wirklich seine Ex, die den Kleinen getötet hatte? War es nicht vielleicht Romeo selbst gewesen, der seinen eigenen Sohn dem Teufel geopfert hatte, um weiterhin in dessen Gunst zu stehen? Auf Grund seiner Besessenheit konnte Romeo sich selbst nicht mehr daran erinnern.


    


    Ein weiteres Mal hauchte Romeo es ihr ins Ohr:


    „Ich liebe dich.“


    Vermutlich wusste Nadia bereits, dass dies nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. Und vermutlich ahnte sie auch, was er mit ihr im Schilde führte, doch sie mochte seinen Worten Glauben schenken.


    „Es wäre so schön“, dachte sie, bevor sie die wahren Gefühle ihres Herzens, die ihr sagten, dass er ein Lügner und ein Gigolo war, wieder ausschaltete und ihm vertrauen wollte.


    „Ich liebe dich“, erwiderte sie ohne die Folgen dieser Aussage auch nur im Geringsten abschätzen zu können. Ihr war nicht klar, dass sie bei dem Kampf gegen ihr Herz nicht gewinnen konnte, weshalb sie sich immer mehr in ihre Wunschvorstellung verstrickte, ganz benebelt von seinen Liebeskünsten, die er nun schon über Jahre verfeinert hatte.


    Etwas später in jener Nacht bat sie ihn darum, sie in ihr Hotel zu fahren, da sie gar nicht bei ihm sein und diese Dinge machen durfte, wegen der Regeln der Geisterwelt. Ein starkes Gefühl von Schuld hatte sich in ihr breit gemacht. Erst erwiderte er, dass sie die Regeln vergessen sollte, gab sich dann aber doch geschlagen und zog sich an, um sie zu ihrem Hotel zu bringen.


    „Darf ich dich morgen wiedersehen?“, fragte er sie, als sie vom Motorrad abgestiegen war.


    „Ja, ich denke schon“, antwortete sie mit einem bezaubernd naiven Grinsen.


    „Ich will noch einen Kuss, bevor du mich verlässt“, versuchte er erneut mit seinem Charme aufzutrumpfen. Nadia fühlte sich jedoch nicht wohl dabei, ihn vor dem Hotel zu küssen. Obwohl es schon spät und stockdunkel war, hatte sie Angst davor, sich von jemandem bei dieser „verbotenen“ Tat erwischen zu lassen. Sie gab ihm lediglich ein kleines Küsschen auf die Wange und verschwand hinter den Mauern des Hotels.


    


    In ihrem Zimmer angekommen wurde ihr Blick wieder von dem Bild angezogen.


    „Was hat das alles nur zu bedeuten? Ist Romeo der Mann meines Lebens? Oder ist es eine Warnung, die Finger von ihm zu lassen?“ Sie stellte sich diese Fragen immer und immer wieder. Die Augen des Adlers waren so stark, sein Blick bestechend.


    Egal wie sehr sie sich ihren Kopf auch zermarterte, die Bedeutung des Adlers kam ihr einfach nicht in den Sinn. Dieser Adler, der sie damals senkrecht im Bett sitzen ließ, tauchte nun wieder auf, hier in Brasilien.


    Sie konnte sich das einfach nicht erklären.


    Am nächsten Morgen wurde sie vom Gackern der Hühner geweckt. Schon beim ersten Augenaufschlag fühlte sie sich leicht und lebendig. Allerdings machten sich ihre Schuldgefühle bezüglich der Intimitäten mit Romeo nach und nach wieder breit.


    Es war Samstag, der Heiler würde an jenem Tag nicht in der Villa sein, da er sich am Wochenende von seiner kräfteraubenden Energiearbeit ausruhte.


    „Ich muss zum Wasserfall gehen und meine Sünden der letzten Nacht reinwaschen oder Gott und die Geister zumindest darum bitten“, dachte sie.


    Sie machte sich ohne Frühstück direkt auf den Weg dorthin, ohne die Genehmigung des Heilers eingeholt zu haben – eine weitere Regel, die sie brach.


    „Es wird schon in Ordnung sein“, hoffte sie.


    Am Wasserfall war sie ganz allein. Sie fing an zu weinen und flehte Gott an:


    „Bitte mach‘ die letzte Nacht ungeschehen. Bitte nimm‘ diesen Brasilianer aus meinem Herz. Bitte. Bitte vergib mir.“


    Ihr Flehen betraf nicht nur ihre Schuldgefühle gegenüber Dr. Antonio, den Geistern des Himmels und der Villa. Nein, sie fühlte sich auch deshalb so schrecklich schuldig, weil sie einsah, dass sie sich nur von Romeo hatte hinreißen lassen, weil Miguel auf der Party den Unnahbaren gespielt und sie keines Blickes gewürdigt hatte. Ihr Herz wollte von Anfang an Miguel und jetzt hatte sie diesen großen Fehler begangen.


    Obwohl sie nicht mit Miguel zusammen war und obwohl er sie auf der Party vollkommen ignoriert hatte, fühlte sie sich so, als ob sie ihn betrogen hatte.


    Die Geister des Himmels hörten ihr Flehen und wussten genau, welch bittere Gefühle sie gerade durchmachte. Aber sie musste da jetzt einfach durch. Sie war im Voraus gewarnt worden und hatte nicht darauf gehört. Diese unangenehmen Gefühle musste sie fühlen, um sich über ihre Verfehlungen klar zu werden.


    Obwohl ihr die Lektion, immer auf ihr Herz zu hören, auf eine schmerzhafte Weise erteilt werden musste, handelte es sich bei den Geistern natürlich um Wesen reinster Liebe, die sie nicht zu sehr bestrafen wollten und sie daher etwas beruhigten.


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    10 Drei Worte


    Der Besuch beim Wasserfall hatte sie etwas entspannt und sie kehrte in die Gärten der Villa zurück. Als sie eine Weile die Weiten des Himmels betrachtet hatte, hörte sie, wie jemand zu ihr sprach:


    „Hey Nadia, wie geht’s dir?“ Es war Miguel. Ihr Herz stockte für einen Moment.


    „Gar nicht gut“, antwortete sie.


    Seine Haltung verriet ihr, dass er eigentlich mit diesem lässigen Spruch an ihr vorbeigehen wollte. Doch nach ihrer überraschenden Antwort blieb er stehen.


    „Was hast du denn? Warum geht’s dir nicht gut?“


    „Willst du es wirklich wissen?“, fragte sie ihn.


    Er setzte sich neben sie auf das Mäuerchen:


    „Natürlich möchte ich es wissen“, antwortete Miguel.


    „Miguel, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt“, kam sie ganz entgegen ihrer Gewohnheit, sich erst einmal bedeckt zu halten, direkt zur Sprache.


    Miguel schluchzte.


    „Ich dachte, du bist mit dem Brasilianer zusammen. Hab‘ euch doch gestern auf der Party zusammen gesehen. Ihr habt euch sogar ein Getränk geteilt und seid gemeinsam gegangen“, sagte er.


    Ihr Herz schmerzte stärker denn je.


    „Nein, so ein Quatsch. Da ist gar nichts zwischen uns“, flunkerte sie ihn an.


    Würde sie jetzt die Wahrheit sagen, würde sie ihn sicherlich für immer und ewig verlieren, dachte sie sich. Sie hatte die Gesetze der spirituellen und manifesten Welt noch nicht verinnerlicht und dachte fälschlicher Weise, sie könnte eine Situation mit einer Notlüge retten. Doch Lügen führen nie zur Wahrheit des Herzens. Ganz im Gegenteil, sie fügen dem Herzen nur Schmerzen zu.


    „Was können wir machen?“, fragte er sie ratlos. Sie spürte, dass er auch Gefühle für sie hatte.


    „Wir dürfen uns hier nicht näher kommen, die Regeln verbieten dies doch“, erklärte Miguel ihr sein Zögern.


    Er wollte wahrhaftig auf seiner spirituellen Reise vorankommen, genauso wie Nadia. Und anstelle auf Abwege zu geraten, was Nadia bereits passiert war, war er gewillt, die Regeln jenes besonderen Ortes, Guarinhia, strikt zu befolgen.


    „Wir könnten uns in den Arm nehmen“, erwiderte sie auf seine Frage hin.


    Dies taten sie dann auch, doch kurz drauf entschuldigte er sich und sagte, er müsste weiter, da seine Freunde auf ihn warteten. Ganz traurig blieb sie zurück, ohne jegliche Reaktion seinerseits auf ihr Liebesgeständnis. Sie befand sich im völligen Gefühlswirrwarr.


    Nachmittags liefen sich die beiden wieder über den Weg.


    „Wohin gehst du?“, wollte er wissen.


    „Ins Hotel, ich muss mich ein bisschen ausruhen. Und du?“, fragte sie.


    „Ich fahre gleich mit ein paar Leuten auf eine Farm - ein bisschen reiten und in den Pool springen.“ Er verhielt sich so, als hätte sie ihm nie ihre Liebe gestanden. Er sprach nur über diese belanglosen Dinge. Nadia konnte darüber nicht fertig werden und fragte ihn gerade heraus:


    „Du, Miguel, ich muss dich das jetzt einfach fragen. Du hast ja heute nichts erwidert. Hast du auch Gefühle für mich? Oder ist da gar nichts?“


    Er schmunzelte in Anbetracht dieser etwas niedlichen Frage und traf sie mit seiner Antwort mitten ins Herz:


    „Ich habe schon Gefühle für dich, aber es ist nicht wirklich Liebe. Du bist ein süßes Mädchen, wie ein kleiner Vogel, der durch die Lüfte zwitschert“, log er sie an. Er hatte tatsächlich sehr starke Gefühle für sie, aber er konnte fühlen, dass sie etwas mit dem Brasilianer gehabt hatte und war traurig und wütend zugleich.


    „Wieso hat sie das getan? Sie kannte mich doch schon… Hat sie denn nicht gemerkt, dass wir zusammen gehören?“


    Darauf konnte sie nichts erwidern. Tottraurig verabschiedete sie sich von ihm, doch sie ging nicht weiter zu ihrem Hotel, sondern zurück in den Garten des Heilzentrums. Dort versuchte sie mit Hilfe eines Jesusbildes Trost zu finden, was ihr nur geringfügig gelang. Der Garten war menschenleer.


    


    

  


  


  



  
    


    


    11 Was verschleiert deinen Blick?


    Auf dem Rückweg zum Hotel traf sie Romeo wieder. Er saß vor einem Café und unterhielt sich mit einer Blondine. Als er Nadia sah, sprang er sofort auf, kam auf sie zu und umarmte sie ganz fest.


    „Hey Liebling.“


    Gerade noch ganz traurig, ließ er ihr Herz wieder höher schlagen.


    „Hey“, erwiderte sie knapp.


    „Komm, ich stelle dir eine Freundin von mir vor. Sie heißt Angela.“ Nadia ging mit ihm mit.


    „Angela, das ist Nadia“, stellte er die beiden einander vor.


    „Hi. Wie geht’s?“, fragte Angela sie sofort.


    „Ganz O.K., und dir?“ Nadia war zwar ganz und gar nicht in der Stimmung für Smalltalk, aber sie war höflich.


    „Gut, danke.“


    Romeo setzte sich wieder. Nadia lehnte sich an ihn. Er legte seine Arme um sie.


    „Ich habe dich vermisst, Lillie“, sagte er zu ihr. Als Nadia diese Worte hörte, fiel sie aus allen Wolken.


    „Lass mich los. Ich bin nicht Lillie“, sagte sie schnippisch, als sie sich von ihm losriss und so schnell wie möglich verschwinden wollte. Lillie war seine letzte Freundin gewesen und er hatte nun einen groben Fehler begangen, der Nadia sehr traurig stimmte. Als sie sich so wutentbrannt aus dem Staub machen wollte, rannte er hinter ihr her.


    „Bitte bleib‘ hier. Es tut mir sehr Leid, ich wollte das nicht. Es war dumm von mir.“


    „Lass mich“, erwiderte sie und ging ihrer Wege.


    Unterwegs traf sie Josie zusammen mit ihrem Freund. Sie begutachteten den Schmuck eines Straßenverkäufers aus Kolumbien.


    „Hi“, grüßte Nadia die beiden.


    „Hey Nadia, komm mal her. Guck‘ dir das hier an. Ich bin sicher, du findest etwas Tolles“, entgegnete ihr Josie.


    Der Straßenverkäufer war sehr sympathisch, mit seinem langen Pferdeschwanz. Nadia betrachtete seine Schmuckstücke. Von einem Stück war sie ganz besonders fasziniert. Es handelte sich um einen Türkis, der in Silber gefasst und zu einem Anhänger verarbeitet worden war. Dieser Stein strahlte direkt in ihr Herz. Es ist fast nicht verwunderlich, was sie entdeckte, als sie ihn umdrehte. Die Silberfassung hinter dem Türkis war nicht einfach eine Platte. Ein Adler war hinein graviert. Wieder wusste sie, dass es etwas damit auf sich haben musste, dass sie ausgerechnet dieses Stück herausgepickt hatte. Als sie den Verkäufer etwas im Preis gedrückt hatte, so wie es ihr schon von einigen Brasilianern vorgemacht worden war, war sie stolze Besitzerin dieses wunderschönen Anhängers. Romeo hatte sie von etwas Entfernung aus beobachtet. Als sie sich von ihren beiden Freunden verabschiedet hatte, fuhr Romeo ganz langsam mit dem Motorrad an ihr vorbei und blickte ihr tief in die Augen. Mit seinem perfekt geschauspielerten Dackelblick wollte er sie glauben machen, dass er genauso traurig war wie sie. Doch sie hatte einfach keine Kraft übrig, um etwas zu ihm zu sagen und wandte ihren Blick von ihm ab.


    Im Hotel nahm sie eine schöne, lange, heiße Dusche. Dies war ein Ritual, welches sie schon als Kind geliebt hatte. Zu fühlen, wie das Wasser über ihren Körper floss hatte schon seit jeher eine beruhigende und erholsame Wirkung auf sie gehabt. Nach einer Weile konnte sie die Trennung von Romeo einfach nicht mehr aushalten, schon gar nicht nach Miguels ernüchternden Worten. Sie wusste seit der vergangenen Nacht wo er wohnte, und vielleicht würde sie ihn ja zu Hause antreffen. Gleich machte sie sich auf den Weg.


    


    Klopf, klopf.


    Er öffnete die Tür und schien sehr glücklich darüber zu sein, sie wiederzusehen. Ohne lange zu zögern, nahm er sie an der Hand und zog sie hinter sich hinein.


    „Es tut mir so Leid, bitte verzeih‘ mir“, flüsterte er ihr zu, bevor er sie an sich zog und leidenschaftlich küsste.


    Die letzte Nacht fing an, sich zu wiederholen, nur noch etwas wilder. Es schien beiden glasklar, dass sie von nun an ein Paar waren. Vielleicht war es so gekommen, weil sie ihre leidenschaftlichen Gefühle nicht im Griff hatte, vielleicht, weil sie Trost brauchte, vielleicht aber auch, weil Gott es so wollte.


    Relativ schnell kamen die beiden während der folgenden Tage auf die Themen „Villa“ und „Dr. Antonio“ zu sprechen. Romeo versuchte, sie davon zu überzeugen, dass sich dort nachts eine Art von Voodoo abspielte, sobald die Türen für die Öffentlichkeit geschlossen wurden. Er erzählte ihr eindringlich, dass Dr. Antonio überhaupt keine Kräfte hätte, dass alles nur ein großer Betrug wäre, dass die Leute um Spenden gebeten und auf diese Weise um ihr Geld gebracht würden, dass der Heiler über Jahre hinweg Damen seiner Wahl vergewaltigt hatte und, zu guter letzt, dass der Heiler und dessen Freunde nachts Tiere an Luzifer opferten, um spezielle Dienste der Dunkelheit zu erhalten.


    All diese angeblichen Fakten, waren für Romeo Mittel zum Zweck, um Nadia vom Licht und von Dr. Antonio zu entfremden. Er wollte sie mit Haut und Haaren besitzen, um sie für seine Zwecke zu gebrauchen, und bat sie schließlich darum, die Villa nicht mehr aufzusuchen.


    In der Tat war Romeo derjenige, der schon viele Frauen vergewaltigt hatte. Er war im Bunde mit dem Bösen, welches eben auch von Zeit zu Zeit ein Opfer fordert. Aufs Neue wusste sie nicht, was sie nach seinen Aussagen denken sollte. Ihr war allerdings das merkwürdige Blitzen in seinen Augen aufgefallen, als er über die Opferhandlungen gesprochen hatte. Ihr Herz wollte sie warnen, dass es sich bei ihm um denjenigen handelte, der all diese üblen Taten verrichtete, und nicht etwa um Dr. Antonio, doch sie ignorierte ihr Herz abermals.


    Allerdings hatte sie den Heiler und die Geister, die in seinen Körper inkorporierten, bereits beim ersten Treffen lieb gewonnen, weshalb sie nicht wirklich glauben konnte, dass dieser zu derlei Taten im Stande war.


    „Wie kann das bloß möglich sein, dass ein Mann, der in dem Dorf von Dr. Antonio lebt und arbeitet, so über ihn herzieht? Ist an seinen Worten vielleicht wirklich etwas dran?“, grübelte sie. Ein Rätsel folgte dem anderen und Nadia wurde zunehmend unsicherer.


    Die Erinnerung an ihre anfänglich negativen Gefühle Romeo gegenüber kochte wieder in ihr hoch und sie war nicht sicher, ob sie Romeos Worten Glauben schenken konnte. Diese Gedanken wurden abgelöst von ihren Erinnerungen an die zärtlichen Stunden zu zweit. Dann wiederum erinnerte sie sich daran, dass er sie um Geld gebeten hatte. Sie war verzweifelt, wusste nicht aus noch ein. Was sollte sie nur von ihm halten?


    


    In einem der folgenden Gespräche erzählte er ihr, dass Dr. Antonio vorhatte, ihn aus dem Dorf zu komplementieren.


    „Er hat der Polizei vorgelogen, ich sei ein Drogendealer. Kurz darauf standen die vor ein paar Tagen vor meiner Tür und haben meinen ganzen Krempel umgedreht und natürlich nichts gefunden“, verkündete er ihr. Es hörte sich fast so an, als hätte er irgendwo anders Drogen gebunkert und wäre stolz darauf, dass die Polizei ihm nicht auf die Schliche gekommen war.


    


    

  


  


  



  
    


    


    12 Entscheidungen


    Ein paar Tage nachdem Romeo über Dr. Antonio hergezogen war und Nadia mit seinen Äußerungen über verunsichert hatte, trat sie wieder vor den Heiler. Frank und seine Freunde hatten Guarinhia bereits verlassen, da ihr Urlaub vorbei war und sie wieder anfangen mussten zu arbeiten. Nadia hatte ihren Flug verschoben, weil sie fühlte, dass dies der Ort war, an dem sie leben sollte. Dieses Mal ging sie ohne ein konkretes Anliegen zu dem Heiler. Sie wollte einfach nur kurz seine Hand halten und dann in die Meditation übergehen. Doch so lief es nicht ab.


    Ein Mann übersetzte das Gesagte. Ihr fiel auf, dass sie selber fast alles verstanden hatte und dass ihr Portugiesisch immer besser wurde.


    „Du bist seit ein paar Tagen mit einem Mann auf einem Motorrad gesehen worden. Du musst augenblicklich damit aufhören, wenn du weiterhin in die Villa kommen willst. Wir möchten dich bei uns haben, aber das ist nicht möglich, wenn du mit ihm zusammen bleibst.“


    Sie konnte ihren Ohren zunächst nicht trauen, dann jedoch reagierte sie:


    „Aber wieso soll ich das denn beenden? Ich liebe ihn doch.“


    „Das tut nichts zur Sache“, entgegnete er.


    Nadia überraschte diese Antwort, aber sie ließ ihn ohne Unterbrechung weiterreden.


    „Hier in Brasilien gibt es Menschen, die dir jede nur erdenkliche Geschichte auftischen, um näher an dich und, viel mehr noch, an dein Geld heranzukommen. Nicht jeder, der dir erzählt, er liebt dich, tut dies auch. Wir kennen diesen Mann und er hat es ganz klar auf dein Geld abgesehen.“ Diese Worte zogen ihre Kehle zusammen, als wenn sie jemand erwürgen wollte. Dieses beklemmende Gefühl wurde noch stärker, als Dr. Antonio fortfuhr:


    „Du bist für ihn nur eine Nummer in einer ganz langen Schlange von Frauen. Vor dir haben sich bereits viele andere Frauen auf ihn eingelassen. Und du kannst davon ausgehen, dass nach deiner Abreise noch viele andere kommen werden. Dieser Mann ist gefährlich.“ Dr. Antonio beschrieb alles so anschaulich, dass sie die große Gruppe an Frauen, die für Romeo Schlange standen, förmlich vor ihrem inneren Auge sehen konnte.


    „Außerdem wird er von der Polizei überwacht, weil er ein Drogendealer ist. Wir möchten nicht, dass unser Zentrum mit solchen Machenschaften in Verbindung gebracht wird. Wenn du bei ihm bleibst und trotzdem noch hierher kommst, wäre das der Fall.“ Er machte schließlich einmal eine Pause und gab ihr die Möglichkeit, etwas zu erwidern.


    Ihre Kehle hatte sich wieder etwas entspannt. Sie bekam den Eindruck, dass Romeo etwas vorgeworfen wurde, was er nie getan hatte. Sie konnte sich nicht im Traum vorstellen, dass ihr Romeo ein Drogendealer sein sollte. Sie fing an, ihn zu verteidigen:


    „Aber mein Herz sagt mir doch, dass er ein guter Mensch ist“, erwiderte sie völlig irritiert von diesen Neuigkeiten.


    „Manchmal gibt es wichtigeres, als das, was das Herz uns sagt. Und manchmal befolgen wir die Ratschläge unseres Herzens nicht. Es kommt vor, dass unsere menschlichen Begierden uns von den wahren Gefühlen unseres Herzens entfernen ohne dass wir es bemerken“, erklärte er ihr.


    Sie blickte den Heiler verwirrt und entsetzt an. Der Übersetzer trat zurück und Dr. Antonio wandte sich auf Portugiesisch nun direkt an Nadia. Nachdem er zu Ende geredet hatte, übersetzte der Mann erneut, was er gesagt hatte:


    „Du musst dich entscheiden, ob du diese menschliche Liebe willst, die sowieso irgendwann ein Ende nimmt, oder ob du die Liebe der Ewigkeit bevorzugst. Ich kann dir diese Entscheidung nicht abnehmen. Das musst du ganz allein tun. Du bist bei uns jeder Zeit herzlich willkommen, aber dieses Kapitel muss vorher beendet werden.“


    Dr. Antonio hatte ihr Potenzial schon bei ihrem ersten Besuch in der Villa erkannt. Fünf Jahre zuvor hatten die Geister des Himmels ihn auf ihr Kommen vorbereitet und ihm ihren Namen genannt. Sie hatten ihn wissen lassen, dass sie eine wichtige Aufgabe innehatte, welche eng mit seiner Arbeit und seinem persönlichen Leben zusammenhing. Er würde sie brauchen, da sein Körper von den enormen Energien, die durch ihn hindurch strömten, zunehmend schwächer wurde.


    Die Geister hatten ihm auch berichtet, dass diese junge Frau die Gabe hatte, das große Ganze zu umfassen und mit diesem zu verschmelzen. Außerdem würde ihr Weg sie erst einmal durch einige Unebenheiten führen, bevor sie bereit sein würde, sich ihrer Mission zu stellen.


    


    Zwischen Erde und Ewigkeit existieren die sogenannten spirituellen Sphären. In diesen Sphären existiert Zeit noch, im Gegensatz zur Ewigkeit, welche keine Zeit kennt, und in welcher Geschehnisse der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft parallel ablaufen. Die Zeitrechnung in jenen spirituellen Sphären unterscheidet sich jedoch erheblich von der irdischen: In der Welt der Geister liegen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft enger beieinander als auf Erden. Dadurch war es den Geistern möglich gewesen, die irdische Zukunft schon Jahre im Voraus vorherzusehen und Dr. Antonio über Nadias Erscheinen zu informieren.


    Er wollte es nun nicht mit ansehen, wie sie von diesem dahergelaufenen brasilianischen Ausbeuter ausgenutzt werden würde. Er wusste, zu welchen Taten Romeo fähig war, da er schon viele Frauen gesehen hatte, deren Herz von ihm gebrochen worden war. Daher versuchte er, sie von ihm fern zu halten, so wie es jeder liebende Vater tun würde.


    


    Zwei Meter von dem augenscheinlich sehr gemütlichen, königlichen Stuhl Dr. Antonios entfernt, befand sich ein weiterer Stuhl dieser Art. Bei all ihren Besuchen im Heilzentrum war ihr stets aufgefallen, dass niemand darauf gesessen hatte. Jetzt, nachdem ihre Konsultation bei Dr. Antonio vorbei war, geleitete der Übersetzer sie zu genau diesem Stuhl.


    „Dr. Antonio wünscht, dass du hier Platz nimmst“, sagte er.


    Sie wusste nicht wie ihr geschah. Hatte dieser Stuhl, der sich erheblich von den unbequemen Holzbänken, auf denen sie gewöhnlich meditiert hatte, abhob, die ganze Zeit auf sie gewartet? In jener Meditation ging sie ganz tief in Trance. Gegen Ende war sie sehr benommen und hatte Anlaufschwierigkeiten, wieder in ihren Körper zurückzukehren, doch es gelang ihr.


    Benommen von den neuen Eindrücken und der bevorstehenden Entscheidung, verließ sie die Villa. Sie wusste wieder einmal nicht, was sie denken sollte. Sie hatte vor ihrer Unterhaltung mit Dr. Antonio nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass es sich bei Romeo um einen Drogendealer handeln könnte. Sicher, er hatte sie mal um dreihundert Real gebeten, aber machte ihn das bereits zu einem Ganoven?


    Sie fragte sich auch, wie der Heiler, dessen Botschaft „Liebe“ war, ihr erzählen konnte, dass es nicht immer das Beste wäre, auf ihr Herz zu hören.


    Sie war sich nicht bewusst über Dr. Antonios Fähigkeit, direkt durch Romeo hindurchsehen zu können. Selbst ihr eigenes Herz hatte Romeos berechnende Absichten erkannt und sie vor ihm gewarnt, aber sie hatte nicht zugehört und ihre Sinne für allerlei Warnungen bezüglich seiner Person ausgeschaltet. Dr. Antonio wollte ihr helfen und ihr ersparen, von diesem Mann gequält zu werden. Er wusste, dass Romeo seit Jahren mit dunklen Kräften zusammenarbeitete und Nadia oder ein gemeinsames Baby Luzifer als Opfer darbringen würde.


    Aber Nadia wollte nicht auf den Heiler hören. Irgendetwas in ihr sagte ihr zwar, dass die Beziehung nicht gut für sie war, aber sie war bereits abhängig von der Droge namens Romeo. Nachdem sie diese Nachricht gehört hatte, wollte sie die Villa einfach nur verlassen, um etwas Abstand zu allem zu gewinnen. Sie brauchte ein paar Momente völliger Einsamkeit, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Hiervon wurde sie jedoch abgehalten.


    Als sie das Heilzentrum verlassen hatte, traf sie auf Romeo. Er unterhielt sich gerade mit ein paar anderen Brasilianern. Als er sie sah, kam er unmittelbar auf sie zu.


    „Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig“, sagte ein ernster Romeo.


    „Was ist passiert?“, wollte sie wissen.


    „Die Polizei war bei mir zu Hause. Ich weiß, dass Antonio sie mir auf den Hals geschickt hat. Das bedeutet, dass er wirklich ernst macht, und mich aus dem Dorf werfen will. Wenn ich jetzt nicht abhaue, wird er mir sicherlich etwas anhängen und ich gehe in den Knast.“ Romeos Gesichtsausdruck war noch ernsthafter und verzweifelter geworden. Er war nicht nur ein außergewöhnlicher Liebhaber, sondern auch ein Meister der Inszenierung.


    „Oh je, das tut mir Leid. Er hat mir auch gerade unterbreitet, dass ich erst wieder in sein Zentrum kommen darf, wenn ich dich nicht mehr treffe.“ Als Romeo dies hörte, starrte er sie regelrecht an, ganz perplex von diesen Neuigkeiten.


    „Dr. Antonio hat mir erzählt, dass du ein Drogendealer bist und alle Frauen ausnimmst“, versuchte sie seine Reaktion auszutesten. Sie wollte unbedingt die Wahrheit erfahren.


    Doch seine Antwort machte sie kein bisschen schlauer: „Du darfst ihm nicht glauben. Es wird hier jetzt richtig gefährlich. Lass uns abhauen, Nadia. Lass uns Guarinhia heute Abend verlassen! Das hier ist der Ort des Bösen.“


    


    Diese Worte machten sie nervös. Es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, dieses schöne Dorf wieder zu verlassen.


    „Ich liebe dich, Nadia, und ich mache mir Sorgen um dich. Auch für dich wird es jetzt gefährlich. Ich hatte einen Dolch bei mir zu Hause, der verschwunden ist. Es kann sein, dass sie dir etwas damit antun und es mir danach in die Schuhe schieben“, versuchte er, sie zu verängstigen.


    Mission geglückt! Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Langsam bekam sie Angst, richtige Angst. Sie ahnte ja nicht, dass Romeo ihr nur eine weitere Lüge auftischte. In der Tat war er immer noch im Besitz des Dolches, was sie erst später herausfinden sollte.


    Sie wusste sich nicht zu helfen. Konnte sie es riskieren, die womöglich große Liebe ihres Lebens ziehen zu lassen? Konnte sie es wagen, ihn zu verlieren, nur weil der Heiler ihr ein paar Geschichten über ihn erzählt hatte? Konnte sie den Ruf Gottes ignorieren, der sie vielleicht zu Dr. Antonio geführt hatte, damit sie in ihrem Leben etwas Großes bewirken konnte?


    Seit sie in Guarinhia angekommen war, hatte sie das Gefühl, dass ihr in jenem Ort eine wichtige Rolle zugedacht war. Dieses Gefühl machte sich während und nach der Meditation ganz besonders bemerkbar. Sie konnte nicht herausfinden, was der Adler ihr sagen wollte, der sowohl in Romeos Gemälde, als auch in ihrem Türkisanhänger aufgetaucht war. Hilflos und ohne ihre Gedanken und Gefühle einzubeziehen, entschied sie sich in Windeseile für Folgendes:


    „Wenn Gott mich liebt, wovon ich überzeugt bin, darf ich meinem Herz folgen, das von Romeo bereits in den Bann gezogen wurde. Gott wird mir verzeihen. Bei ihm gibt es kein richtig oder falsch - kein schwarz oder weiß.


    Wenn meine Berufung darin besteht, mit Dr. Antonio zusammenzuarbeiten und Menschen zu heilen, so werde ich hierher zurückgeführt werden, ohne Gefahr, ohne Kampf. Sie werden mir dort oben verzeihen, wenn dies mein Weg ist.“


    So entschied sie sich also dafür, den Mann zu begleiten, der sie in einer Sekunde in große Zweifel stürzen und sie in der nächsten zu Höhenflügen animieren konnte. Bei ihrer Entscheidungsfindung schien sie einen Aspekt völlig auszublenden: Ihr Herz hatte ihr ganz am Anfang von diesem Mann abgeraten, doch sie hatte dies ignoriert und sich eingebildet, ihn zu lieben. Es war tatsächlich so, wie es der Heiler beschrieben hatte: Wir verlieren zu Weilen den Weg unseres Herzens, wenn die Wellen weltlicher Leidenschaft über uns hereinbrechen.


    Sie hatte die Integrität des Heilers angezweifelt, als er ihr erklären wollte, dass es manchmal wichtigeres gibt, als unser Herz. Sie hatte ihn in Frage gestellt, da „Liebe“ normalerweise seine Botschaft war. Aber sie hatte bis zu diesem Moment nicht verstanden, wovon er gesprochen hatte. Er hätte es klarer ausdrücken können, aber er wollte, dass sie es selbst versteht, um es zu verinnerlichen und nie wieder zu vergessen:


    Er hatte von ihrer eingebildeten Liebe zu Romeo gesprochen. Sie liebte ihn nicht wirklich vom Grunde ihres Herzens. Sie hatte es sich eingeredet, da sie seinem Zauber der körperlichen Magie bereits erlegen war.


    


    „Ja, ich komme mit dir mit“, antwortete sie auf Romeos Bitte, ihn zu begleiten.


    „Gut! Gott sei Dank! Dann pack‘ deine Sachen und ich hole dich in zwei Stunden ab.“ Seine zuvor niedergeschlagene Stimme hatte sich nun wieder in die eines Machos verwandelt. Er war froh, zu bekommen was er wollte. Er ging davon aus, dass sie sehr vermögend war und sah die Dollarnoten bereits auf sein Konto fließen.


    „Dieses Mal schaffe ich es. Endlich wird diese brasilianische Armut ein Ende haben“, dachte er.


    „O.K., bis gleich“, antwortete Nadia, immer noch ungewiss darüber, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er küsste sie zum Abschied so leidenschaftlich, dass sie wieder nur so dahin schmolz.


    „Ich nehme dich mit zur Familie meiner Schwester. Sie heißt Anna, ist verheiratet und hat zwei Töchter. Die ersten paar Tage können wir bei ihnen wohnen“, verkündete Romeo, der sich sicher war, nun endlich auf die Zielgerade eingebogen zu sein.


    „Meinst du wirklich, dass ich mit dir dahin mitkommen soll?“, fragte sie ihn zweifelnd, „sie kennen mich doch gar nicht und vielleicht haben sie etwas dagegen, dass ich bei ihnen wohne.“


    „Na klar! Selbstverständlich kannst du mit mir mitkommen. Ich habe Anna schon erzählt, dass ich einen Schatz habe, und sie alle wissen, wie sehr ich dich liebe.“ Er schien für jede Situation die richtigen Worte parat zu haben.


    Nadia war es ganz beklemmend ums Herz. Sie wusste einfach nicht, was richtig war. Doch sie würde das jetzt durchziehen.


    Auf dem Weg in ihr Hotel traf sie ihre Freundin Josie. Sie berichtete ihr von den neuen Wendungen in ihrem Leben. Josie war sehr lieb zu ihr, wie die Schwester, die sie nie gehabt hatte.


    „Süße, ich glaube zwar nicht, dass es die beste Idee ist, mit ihm mitzugehen, aber ich verstehe, dass du diese Erfahrung machen musst“, erklärte sie ihr verständnisvoll.


    „Danke Josie, ich möchte ja eigentlich gar nicht abreisen, aber es fühlt sich alles so an, als hätte ich gar keine andere Wahl. Ich verstehe einfach nicht, warum Dr. Antonio das mit mir macht. Ich weiß nicht, warum er mich unter Druck setzt, Romeo zu verlassen.“ Sie versuchte Josie klarzumachen, was in ihr vorging, völlig ahnungslos darüber, dass der Heiler nur ihr Bestes wollte.


    „Nadia, ich bin immer bei dir. Wir kennen uns noch nicht lange, aber du bist meine Schwester. Bitte ruf‘ mich an, wenn du Hilfe brauchst. Ich werde alles stehen und liegen lassen und dich abholen, wo auch immer du bist“, sagte Josie mit einem bestimmenden Ton in ihrer Stimme. Sie fühlte, dass Nadia eine gefährliche Richtung eingeschlagen hatte.


    Josie kannte dieses Muster. Sie hatte auch schon eine zerstörerische Beziehung hinter sich. Und, auch wenn Nadia erst ein paar Wochen mit Romeo zusammen war, konnte Josie bereits Parallelen zu dem erkennen, was sie selbst durchgemacht hatte. Sie kannte dieses manipulative Spiel, welches Romeo mit Nadia veranstaltete, nur zu gut, da sie selbst sehr unter einer solchen Situation gelitten hatte. Als Josie Romeo das erste Mal gesehen hatte, waren all die schrecklichen Erinnerungen an ihren damaligen Freund wieder in ihr hochgekommen. Deshalb hatte sie jeglichen Kontakt zu diesem „Künstler des Dorfes“ vermieden.


    „Danke dir, Süße, wir werden uns wiedersehen“, sagte Nadia, froh darüber, Josie kennengelernt zu haben.


    „Ja, meine Kleine, und ich freue mich schon sehr darauf. Es gibt noch so vieles, worüber wir reden und was wir zusammen machen müssen. Pass gut auf dich auf!“ So verabschiedete Josie sich von Nadia. Sie umarmten sich ganz innig.


    „Pass du auch auf dich auf, hörst du?“ Nadia konnte diese Worte vor lauter Traurigkeit kaum über die Lippen bringen.


    Sie ging weiter bis zu ihrem Hotel und nahm bei jedem ihrer Schritte diese wundervolle Umgebung noch einmal in sich auf. Ihr Herz wurde auf Grund des bevorstehenden Abschieds von diesem wundervollen Stück Erde zunehmend schwerer.


    Auch beim Kofferpacken ihrer Sachen fragte sie sich immer und immer wieder, ob sie das Richtige tat.


    Sie sehnte sich so sehr nach der Liebe der Ewigkeit, aber sie befand sich ja nun einmal noch in diesem Körper. Und ihre körperlichen Gefühle vermittelten ihr den Eindruck, die womöglich große Liebe ihres Lebens zu verlieren, wenn sie Romeo ziehen ließe.


    Von den Sinnen geleitet entfernen sich manche Menschen von Personen, Orten und Aufgaben, die für sie bestimmt sind; und manch einer findet nie zurück auf den Weg, den das Schicksal für ihn vorgesehen hat. 

  


  


  



  
    


    


    13 Durch die Hölle


    Romeo hatte einen Geländewagen gemietet, mit dem sie sich zu seiner Schwester Anna aufmachten. Sie konnten sein Motorrad und ihren großen Koffer in ihm transportieren. Als sie Guarinhia verließen, folgte ihnen eine ganze Kolonne an Polizeiwagen bis zum Ortsausgang, um ihm Angst einzujagen und um ihr zu verstehen zu geben, dass sie dabei war, einen großen Fehler zu begehen. Aber sie verstand dies nicht. Irgendwie war die Polizei darüber informiert worden, dass Romeo sich mit ihr an einen anderen Ort begeben wollte.


    Er konnte nicht damit aufhören, in den Rückspiegel zu gucken und erzählte ihr, dass Dr. Antonio ihnen sicherlich Killer auf den Hals gejagt hatte, um die beiden aus dem Weg zu räumen. Diese Geschichte erfand er, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen und sie davon abzuhalten jemals wieder zu ihrem Schicksal zurückzukehren. Dr. Antonio wollte Nadia beschützen und hatte die Polizeiwagen hinter ihnen hergeschickt, um in letzter Minute noch ihre Gesinnung zu ändern.


    Nadia hatte die ganze siebenstündige Fahrt lang das Gefühl, ihren wahren Lebensweg verlassen zu haben. Dieses Gefühl sollte sie für eine sehr lange Zeit nicht mehr loslassen. Sie zweifelte sehr an ihrer mehr oder minder halbherzigen Entscheidung, mit Romeo mitzugehen.


    Sie kamen sicher bei Anna an, welche die beiden ganz herzlich empfing. Anna und Nadia waren gleich sehr vertraut miteinander. Als sie in Annas Augen blickte, erkannte Nadia erneut eine Art Schwester. Ähnlich wie bei Josie, kam es ihr so vor, als würde sie Anna schon ewig kennen.


    Ein weiser Mann hat einmal gesagt, ein Mensch würde immer mehr Seelenverwandte treffen, je näher er seiner persönlichen Bestimmung kommt, und all diese Seelenverwandten würden ihm dabei helfen, diese schließlich auch zu erreichen.


    Anna erzählte Nadia, dass sie Romeo liebte, weil er ihr Bruder war. Sie bat sie allerdings darum, ihm gegenüber Vorsicht walten zu lassen. Nadia wollte den Grund dafür wissen, erhielt jedoch keine klare Antwort. Anna hatte Angst vor den möglichen Konsequenzen, falls ihr Bruder von diesem Gespräch Wind bekäme.


    Sie hatte in Romeos Leben eine Menge Frauen kommen und gehen sehen und sie kannte seine wahren Beweggründe. Sie wollte Nadia warnen, um sie davor zu beschützen, eines seiner Opfer zu werden. Anna spürte, dass Nadia anders war, als ihre Vorgängerinnen. Sie mochte sie wirklich sehr.


    Seine eigene Schwester warnte sie also vor Romeo, als er nicht im selben Raum war. Und wieder einmal machte Nadia alle Schotten dicht. Sie wollte es nicht hören. Sie hatte ihre Beziehung zu ihm in einem Glaskasten tief in ihrem Herzen verpackt – jedoch kein normales Glas: Panzerglas. Alle Warnungen prallten nur so an ihr ab…


    


    Nadia und Anna hatten in etwa dieselbe Statur. Beide waren eher dünn und nicht allzu groß. Annas Haare waren lang und schwarz. Ihr Mann David war wesentlich größer als sie und sehr übergewichtig. Er hatte keinerlei Manieren am Leib. Nadia konnte sich nicht zusammenreimen, wieso Anna sich diesen Mann ausgesucht hatte. Obwohl er stets freundlich zu ihr war, fühlte sie sich in seiner Anwesenheit unwohl.


    Die beiden hatten zwei Töchter. Sofia war eine Woche zuvor neunzehn geworden und Julina war dreiundzwanzig. Zur zierlichen Sofia fühlte sich Nadia auch gleich hingezogen. Doch Julina mochte sie auf Anhieb nicht. Sie schien nach ihrem Vater zu schlagen. Sie war nicht dick, hatte aber ausladende Kurven und war das, was man sich normalerweise unter einer rassigen Brasilianerin vorstellt. Bei jeder Gelegenheit setzte sie ihre Rundungen in Szene.


    Nadia bemerkte, wie Romeo Julinas üppigen Hintern begutachtete. Ihr fiel recht schnell auf, dass er Julina nicht als seine Nichte, sondern als eine Frau betrachtete. Immer wieder musste Nadia mit ansehen, wie sich die zwei begehrende Blicke zuwarfen.


    Sie ging vom Schlimmsten aus und lag damit goldrichtig: Seit ein paar Jahren hatte Romeo nun schon eine heimliche Affäre mit seiner Nichte.


    Jedes Mal, wenn er seine Schwester besuchte, drehte er eine Runde mit Julina auf seinem Motorrad. Sie liebten sich an verborgenen Orten, draußen in der Natur. Ihre Mutter, Anna, hatte davon keinen Schimmer, da die beiden stets mehr als vorsichtig waren.


    Es hatte vor vier Jahren angefangen, als Julina neunzehn geworden war. Romeo hatte auf einmal eine unnatürliche Anziehung für seine bis dato kleine Nichte empfunden. Kurz nach ihrem neunzehnten Geburtstag hatte Luzifer ihm zu verstehen gegeben, dass er sich an sie heranmachen sollte und ihm zugeflüstert, dies sei nichts Schlechtes. Vom Teufel besessen, befolgte er dessen Rat natürlich.


    Romeo war immer sehr vorsichtig, damit niemand etwas davon mitbekommen konnte. Zudem gab er seiner Nichte stets das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein und sie über alles zu lieben: „Mein Schatz, mein Herz gehört dir, ganz allein. Ich bin traurig, dass wir unsere Liebe geheim halten müssen und nicht heiraten können, weil du ja die Tochter meiner Schwester bist. Wenn es möglich wäre, würde ich dich schon morgen vor den Traualtar führen.“


    Blind vor missverstandener Liebe glaubte seine Nichte jedes seiner Worte. Sie konnte es jedoch nicht ausstehen, wenn er bei ihnen zu Hause mit anderen Frauen aufschlug und diese noch dazu vor ihren Augen liebkoste.


    „Wie kannst du mir erzählen, dass du mich liebst, und dich im nächsten Moment umdrehen und mit diesen Fremden intim werden?“, hatte sie ihm schon oft vorgehalten.


    „Julina, so versteh‘ doch – das ist unsere Chance! Eine von diesen Schnepfen wird mich mitnehmen in ein anderes Land. Da kann ich dann schnell Geld machen und dich einfliegen lassen. Dort wird niemand wissen, dass du meine Nichte bist. Glaub‘ mir, Kleines, jedes Mal, wenn ich diese Frauen küsse, könnte ich mich übergeben“, beteuerte er.


    Sie glaubte ihm und wünschte sich sehnlichst, dass dieser Traum wahr werden würde.


    Romeo wusste ganz genau, wovon ein durchschnittliches brasilianisches Mädchen träumte. Viele von ihnen warten auf den Prinzen, der sie in ein anderes Land mitnimmt, in welchem sie ein Leben in Saus und Braus führen können.


    Unglücklicherweise werden viele dieser Mädchen anschließend im Ausland an den Meistbietenden verkauft. Der erhoffte Prinz entpuppt sich nicht selten als eine zwielichtige Gestalt.


    Auch Romeo wusste sehr wohl, wie er Menschen für seine Zwecke instrumentalisieren konnte. Es war ein leichtes für ihn, seiner Nichte vorzuspielen, ihr Prinz zu sein, um mit ihr seinen teuflischen Trieb zu befriedigen.


    Die Eingebungen, die Nadia bezüglich Romeo und Julina heimsuchten, machten ihr schwer zu schaffen. Sie fragte sich, was er bloß von ihr selbst, Nadia, wollen könnte, da sie mit ihrem zierlichen Körper und kurzem blonden Haar ein ganz anderer Typ war als Julina. Selbstzweifel begannen an ihr zu nagen, aber sie würde nie herausfinden, ob ihre Intuition korrekt war.


    Wenn Julina aus der Dusche kam, waren ihre Rundungen mit nichts als einem kleinen Handtuch bedeckt. Nadia stellte sich vor, was in Romeos Gedanken ablief, wenn er seine Nichte so sah, fast nackt. Da Romeo und Nadia tatsächlich eine Art übersinnliche Verbindung zueinander hatten, entsprachen Nadias Eingebungen der Wahrheit.


    Seine anderen beiden Schwestern lebten mit ihren Familien in demselben Dorf. Eine von ihnen hatte eine Tochter namens Mira, die sich ebenso verführerisch für ihren Onkel Romeo in Szene setzte. Sie massierte seinen Kopf und Nacken und gab ihm immer mal wieder kleine Küsschen, die er nur allzu gerne erwiderte.


    Bevor sie Romeo kennengelernt hatte, war Nadia nicht besonders eifersüchtig gewesen, aber was er mit seinen Nichten anstellte, machte sie wahnsinnig. Als ob es nicht gereicht hätte, dass er mit anderen Frauen mehr als eindeutig flirtete, musste er das gleiche Spielchen auch noch mit seinen Nichten abziehen, mit den Töchtern seiner Schwestern!


    Auf eine gewisse Art fühlte sie sich ihm ausgeliefert, so weit weg von Guarinhia. Andererseits versuchte sie auch, ihre Augen vor diesen Vorkommnissen zu verschließen. Sie hoffte, dass sie falschliegen und sich alles zum Guten wenden würde. Auch sie hatte sich seit ihren Teenager-Jahren gewünscht, den Mann ihres Lebens zu finden. Immer noch hoffte sie, dass Romeo dieser EINE sein könnte.


    Sie verhielt sich wie die Investoren an der Börse, die schon fast alles verloren haben und das übrige Geld so schnell wie möglich aus dem Markt nehmen sollten. Stattdessen halten sie trotz aller Warnsignale an ihren Träumen von großen Gewinnen fest und investieren sogar noch mehr in eine Anlage, die sich bereits als hoffnungslos entpuppt hat.


    Als sie ihn bezüglich etwaiger Seitensprünge mit seinen Nichten zur Rede stellte, wurde er aggressiv und packte sie sehr grob an. Er sagte zunächst scheinheilig: „Ich kann es nicht fassen, dass du so etwas denkst. Das sind die Töchter meiner Schwestern“, und griff sie dann verbal an, „deine Eifersucht ist unerträglich. Vielleicht ist so etwas Krankes ja in Deutschland üblich, aber ganz bestimmt nicht hier in Brasilien. Wer weiß, was du so machst, wenn ich nicht aufpasse!“


    Daraufhin versuchte sie, ihre Zweifel ihm gegenüber wieder zu verdrängen.


    Die sexuelle Energie zwischen Nadia und Romeo wurde von diesen äußeren Bedingungen keineswegs beeinträchtigt. Sie kamen sich jede Nacht sehr nahe. In diesen Momenten gab er auch ihr das Gefühl, sein Ein und Alles zu sein – ein weiterer Schachzug in seinem Spiel.


    


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    14 Atem des Todes


    Nachdem sie bereits ein paar Wochen in Annas Haus verbracht hatten, erlebte Nadia drei äußerst merkwürdige Tage.


    Ohne sich auch nur annähernd krank zu fühlen, spürte sie die Anwesenheit des Todes. Es fing eines Tages an, als sie mit Romeo, Anna und ihrer Familie zu Mittag gegessen hatte.


    Niemand schien es für nötig zu erachten, bei der Hausarbeit mitzuhelfen. Sie überließen alles lieber Anna. Sie war offensichtlich von ihrer eigenen Familie versklavt worden und tat Nadia Leid. So bot sie ihr an, den Abwasch zu übernehmen. Zunächst wollte Anna nicht einwilligen und meinte, sie würde das schon selber machen, so wie auch sonst immer. Aber als Nadia darauf bestand, konnte sie das Leuchten in Annas Augen sehen. Sie freute sich darüber, dass es endlich einmal jemanden gab, der sie als Menschen wahrnahm und nicht nur als Arbeitstier.


    Annas Mutter war gestorben, als sie, Romeo und ihre übrigen Geschwister noch sehr jung gewesen waren. Da sie ein paar Jahre älter war, als ihre Brüder und Schwestern, hatte sie seit jüngster Kindheit den Haushalt geführt, erst im Hause ihres Vaters und dann im Hause ihres Mannes. Sie hatte sich damit abgefunden, nie Hilfe zu erhalten. Sie war überrascht über die persönliche Wertschätzung, die ihr plötzlich entgegengebracht wurde, und dann auch noch von außerhalb der Familie.


    An jenem Tag verließen alle das Haus, bis auf Nadia. Sie mussten alle irgendeiner Beschäftigung nachgehen. Nadia blieb allein zurück.


    Auf einmal bemerkte sie, wie jemand hinter ihr langlief. Sie drehte sich um, aber da war niemand. Sie machte weiter mit dem Abwasch und erneut spürte sie jemanden hinter sich. Als sie sich zum zweiten Mal umdrehte, sah sie einen schwarzen Schatten. Sie fühlte, dass es die Energie des Todes höchstpersönlich war, wusste aber nicht, was es mit dieser auf sich hatte. Sie war nicht wirklich verängstigt. So viele Dinge hatte sie bereits erlebt, dass sie derlei paranormale Begebenheiten fast schon gewohnt war. Die Anwesenheit des Todes wich geschlagene drei Tage nicht von ihrer Seite. Sie sprach mit niemandem darüber. Am zweiten Tag mit ihrem neuen „Begleiter“, fühlte sie zusätzlich die Anwesenheit Dr. Antonios.


    Als Romeo und Nadia in jener Nacht zu Bett gingen, konnte sie nicht einschlafen. Sie hatte Angst – tödliche Angst. Romeo fragte sich, was denn bloß mit ihr los war.


    „Warum bist du so nervös?“


    „Meinst du, dass Dr. Antonios Killer in der Nähe sind?“ Sie hatte die Geschichte noch nicht vergessen, die er ihr erzählt hatte, als sie Guarinhia verlassen hatten.


    Sie konnte sich keinen Reim aus ihren Wahrnehmungen bilden.


    „Jetzt, wo einige Zeit verstrichen ist, möchte Dr. Antonio uns vielleicht endgültig loswerden, um einen möglichen Rufschaden für sich und die Villa zu vermeiden“, dachte sie.


    Romeo schmunzelte innerlich nur über ihre Angst und sagte:


    „Die wollen uns nicht mehr umbringen.“ Er konnte ein kurzes Lachen wirklich nicht unterdrücken. Er war beeindruckt von ihrer Dummheit, auch an dieses Märchen zu glauben. Die Situation kam ihm zu lächerlich vor. Seine dämonische Ader genoss es, mit welcher Beharrlichkeit sie all diese Geschichten glaubte. Nachdem er es geschafft hatte, sich wieder zusammenzureißen, spielte er ihren Beschützer. Er nahm sie in seine Arme und letztendlich schliefen sie beide ein.


    Erst Wochen später sollte Nadia den Grund für ihre „Besucher“ herausfinden – der Schatten des Todes, zusammen mit Dr. Antonio und ihrer Todesangst.


    Am darauffolgenden Morgen bat Romeo sie darum, mit ihm nach Brasilia zu reisen, um Geld zu verdienen.


    Eine seiner Freundinnen würde aus Portugal einfliegen und er wollte mit dieser nach Minas Gerais, einer schönen Gegend voller Edelsteinminen, reisen. Die Tour würde ein paar Wochen dauern.


    „Du brauchst nichts zu tun, als den Trip einfach nur zu genießen. Die Gegend ist atemberaubend schön, mein Liebling.“ Er versuchte, sie sanft auf die Reise vorzubereiten. Aber sie hatte schon wieder genug. Dieser Reiseplan war Nadia vollkommen neu und sie war überrascht – ganz und gar nicht glücklich. Eine andere Frau würde wochenlang mit ihnen zusammen sein.


    „Bitte, komm‘ mit uns mit. Du wirst Monika mögen. Sie ist eine sehr liebenswerte Person.“


    „Ich weiß nicht“, sagte sie, unschlüssig, was sie von dieser Idee halten sollte. Mehrere Wochen mit einer fremden Frau herumzureisen war nicht gerade das, was sie sich vorgestellt hatte.


    „Bitte, mein Schatz, komm‘ mit mir mit. Ich will, dass du bei mir bist. Ich liebe dich und würde dich jeden Tag vermissen.“ Wieder einmal spielte er die Trümpfe eines wahren Künstlers aus – sein Charme war Weltklasse.


    Sie zog es in Betracht, nach Guarinhia zurückzukehren, aber sie sagte ihm noch nichts davon. Für den Moment willigte sie ein, mit ihm nach Brasilia zu reisen und seine portugiesische Freundin zu treffen.


    

  


  


  



  
    


    


    15 Wer betrügt wen?


    Es dauerte einige Tage, bis sie in Brasilia ankamen. Sie trafen die Frau in ihrem Hotel. Sie war vierzig und ganz schön übergewichtig. Bereits auf den ersten Blick gab es nicht den Hauch einer Verbindung zwischen den beiden Frauen. Nadia konnte sich nicht vorstellen, sich mit dieser Dame mehrere Wochen in einem Auto aufzuhalten.


    Nach dem ersten Treffen mit Monika, erklärte Nadia Romeo, dass sie sich den beiden nicht anschließen würde.


    „Aber wo willst du solange bleiben, Liebes?“, fragte er sie.


    Sie hatte gemischte Gefühle, es ihm zu sagen, doch dann fasste sie sich ein Herz:


    „Ich überlege, nach Guarinhia zu fliegen, solange du auf Reisen bist.“


    „Das ist nicht dein Ernst, oder?!?“ Er konnte es einfach nicht fassen und merkte, wie die Hitze sich von seinen Zehenspitzen bis zu seinem Kopf hin ausbreitete. Er war voller Wut.


    „Doch, das ist mein Ernst.“ Sie fühlte ganz klar, dass die Zeit für sie gekommen war, nach Guarinhia zurückzukehren.


    „Wenn er sich für einen Trip mit einer anderen Frau entscheidet, dann kann ich auch an den schönsten Platz der Erde zurückkehren. Ich habe Guarinhia die ganze Zeit über so sehr vermisst.“


    Er wurde sehr wütend und sagte mit einem überzeugten Klang in seiner Stimme:


    „Ich werde Dr. Antonio umbringen und die Villa in Brand stecken. Das ist mein voller Ernst und ich werde das durchziehen. Vergiss‘ das nie!“


    Romeo hatte es wieder einmal geschafft, Nadia zu verängstigen. Wie konnte er so etwas sagen? Der Ausdruck in seinen Augen zeigte ihr, dass er diese Tat wirklich in Betracht zog. Ein weiteres Mal versuchte er, sie zu überzeugen, mit ihm mitzukommen, aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Er ließ sie ziehen, da er bei Monika mehr und vor allem schnelleres Geld witterte, was sich jedoch bereits nach ein paar Tagen als Trugschluss herausstellen sollte.


    


    Nachdem sie Romeo und Monika zurückgelassen hatte und wieder in Guarinhia angekommen war, traf sie gleich auf Josie:


    „Nadia, du bist zurück!“ Josie strahlte vor Freude, ihre Freundin wiederzusehen.


    „Ja, ich musste einfach zurückkommen.“ Nadia war ebenso froh, Josie zu sehen.


    „Wo wirst du wohnen?“, fragte Josie.


    „Ich weiß noch nicht. Ich denke, ich schau‘ mal in den Hotels nach, ob sie ein Zimmer frei haben.“


    Daraufhin bot Josie ihr direkt an, bei ihr und ihrem Freund Andi einzuziehen. Sie hatten eine Art Einliegerwohnung in ihrem Haus: separater Eingang, Schlafzimmer und Bad. Die Küche im Haupteingang würden sie gemeinsam benutzen.


    „Wir würden uns riesig darüber freuen, mit dir zusammen zu wohnen.“ Josie war richtig darauf erpicht, Nadia davon zu überzeugen, in ihrem Haus einzuziehen. Sie hatte Nadia sehr vermisst und wollte etwas auf sie aufpassen.


    „Sicher, ich würde sehr gern bei euch einziehen.“ Diese Offerte gefiel Nadia sehr.


    Sie brachten ihr Gepäck gleich zusammen in ihr neues Zuhause, wo sie auch von Andi herzlich willkommen geheißen wurde.


    Ihr Zimmer war sehr schön und gemütlich eingerichtet: ein schönes Bett, über dem ein Moskitonetz hing, ein kleiner Nachttisch und ein antiker Kleiderschrank befanden sich in ihm. Die Wände waren in ihrer Lieblingsfarbe gestrichen: Türkis. Das Badezimmer war groß, sauber und hell.


    Nach einer langen Dusche aß sie gemeinsam mit den beiden zu Mittag. Josie hatte ein köstliches Mal zubereitet.


    Nadia berichtete den beiden von den Erlebnissen, welche ihr auf der Reise mit Romeo wiederfahren waren und von ihrem permanenten Gefühl, nach Guarinhia zurückkommen zu müssen.


    „Die ganze Zeit über kam es mir so vor, als wäre ich auf dem falschen Weg. Ich wusste, dass ich eigentlich genau hier sein wollte.“ Josie und Andi waren froh darüber, dies zu hören, da sie Guarinhia und die Leute in jenem Ort sehr schätzten. Zudem war Nadias Freude ansteckend.


    Nachmittags gingen sie zusammen in die Villa, wo die nächste Sitzung mit dem Heiler anstand.


    Nadia spürte den Drang, Dr. Antonio von Romeos Drohung gegenüber seiner Person und der Villa zu unterrichten. Sie ging zu Marina, eine der Übersetzerinnen in der Villa, um sich ihr Anliegen von ihr übersetzen zu lassen. Nadias Sprachkenntnisse waren zwar schon richtig gut geworden, aber bei dieser heiklen Angelegenheit wollte sie sichergehen, dass sich in die Botschaft kein Fehler einschlich, und dass Dr. Antonio genau verstand, was sie ihm zu sagen hatte.


    Marina war offensichtlich geschockt, als sie hörte, dass Romeo gedroht hatte, Dr. Antonio umzubringen und die Villa abzubrennen. Sie übersetzte die Botschaft auf Portugiesisch und händigte sie Nadia auf einem kleinen Zettel aus, welchen sie Dr. Antonio in die Hand drücken sollte, sobald sie vor ihm stand.


    Dann bat Marina Nadia darum, sich wie üblich in die Schlange der Menschen zu stellen, die vor den Heiler treten wollten. Nachdem sie bereits etwa fünf Minuten angestanden hatte, kam Marina zu ihr, nahm sie an der Hand und zog sie, bevor sie fähig gewesen war, mit Dr. Antonio zu sprechen, hinter sich aus dem Meditationsraum hinaus.


    Ein Mann, den Nadia zuvor nur ein paar Mal flüchtig in der Villa gesehen hatte, gesellte sich zu ihnen.


    „Nadia, das ist Pedro. Er ist Polizist und hilft uns in der Villa. Du musst ihm unbedingt alles erzählen, was du mir gesagt hast“, sagte Marina fordernd.


    Nadia fühlte sich von Marina betrogen, da sie sie ohne jegliche Vorwarnung in diese Situation gebracht hatte. Es widerstrebte ihr, den Polizisten über die Vorkommnisse in Kenntnis zu setzen. Sie war jedoch ein wenig ehrfürchtig: Sie dachte, sie käme womöglich in Schwierigkeiten, würde sie ihm nicht Rede und Antwort stehen. Sie wusste nicht, was mit ihr in Brasilien geschehen würde, wenn sie nicht mit der Polizei kooperierte. Sie hatte von den schrecklichen Gefängnissen in Brasilien gehört und wollte auf gar keinen Fall in einem von diesen enden.


    Also unterrichtete sie den Polizisten von Romeos Aussage. Als er sie fragte, wo Romeo sich aufhielt, zögerte sie. Der Polizist war jedoch hartnäckig und zwang sie mit seinen Worten förmlich zu einer Antwort. Eingeschüchtert sagte sie ihm, dass Romeo mit einer Freundin aus Portugal auf dem Weg zu Kristallminen sei. Sie gab vor, über keine genaueren Informationen zu verfügen.


    Als die Unterhaltung zu Ende war, nahm Marina wieder Nadias Hand. Sie schritt zusammen mit ihr an all den Leuten, die in der Schlange zum Heiler anstanden, vorbei, geradewegs auf Dr. Antonio zu. Als dieser Nadia sah, nahm er gleich ihre Hand. Sie kniete sich vor ihn und erzählte ihm von der Drohung.


    Seine Reaktion war gefasst:


    „Diese Person ist nicht zu einer solchen Tat fähig. Er ist ein Feigling. Außerdem steht dieser Ort hier unter dem Schutz der Geister. Du brauchst keine Angst zu haben, meine Tochter.“


    Marina fragte sie, ob sie ihm noch irgendetwas anderes mitteilen wollte. Jetzt wandte sich Nadia direkt auf Portugiesisch an Dr. Antonio, ohne Marina übersetzen zu lassen:


    „Dr. Antonio, Romeo hat gesagt, dass du der Teufel bist?“


    „Würde der Teufel Gutes tun, wäre er nicht mehr der Teufel“, antwortete er.


    Er wusste, was Romeo mit Nadia und ihren Gefühlen angestellt hatte und wollte ihre Augen mit dieser Aussage öffnen. Er wollte, dass sie selbst verstand, wer wirklich mit dem Teufel im Bunde war, nämlich Romeo, der die letzten Wochen für sie zur Hölle gemacht hatte.


    Er bat Nadia, an der Meditation teilzunehmen. Sie war erleichtert darüber, Dr. Antonio informiert zu haben. Gleichzeitig keimte jedoch das Gefühl in ihr auf, Romeo verraten und betrogen zu haben.


    


    


    

  


  


  
    


    


    16 Herzschlag


    Nach der Meditation, als sie auf dem Weg zu ihrem neuen Zuhause war, traf sie Andre auf der Straße. Während ihrem ersten Aufenthalt in Guarinhia hatte sie ihn bereits ein paar Mal gesehen. An jenem Nachmittag saß er vor einem Kristallladen. Er lächelte sie an und begann, mit ihr zu reden.


    „Schön, dich wiederzusehen“, sagte er.


    „Danke, gleichfalls“, antwortete Nadia. Sie merkte, dass er mit ihr reden wollte.


    „Wo gehst du hin?“, fragte er.


    „Ich komme gerade aus der Meditation und bin auf dem Heimweg. Was machst du hier?“


    „Ich arbeite in dem Laden hier, mache nur kurz eine Pause. Wir haben zwar noch nie miteinander geredet, aber ohne dich hat hier in Guarinhia wirklich etwas gefehlt, Nadia.“


    „Du kennst sogar meinen Namen? Wie heißt du?“, fragte sie überrascht.


    „Andre.“


    „Schöner Name“, sagte sie.


    „Deiner auch, danke“, entgegnete er neckisch.


    „Und ist irgendetwas Besonderes vorgefallen, als ich weg war?“ Sie stellte ihm diese Frage, ohne an etwas Spezielles zu denken, einfach nur, um den Smalltalk noch etwas fortzusetzen.


    „Es ist in der Tat etwas Außergewöhnliches passiert. Vor drei Wochen war Dr. Antonio todkrank und wäre beinahe gestorben. Er erlitt eine Herzattacke und hätte seine Augen um ein Haar für immer geschlossen.“


    Andres Augen sahen sehr traurig aus, als er ihr davon erzählte. Die Menschen, die in Dr. Antonios Dorf arbeiteten, schätzten ihn sehr. Der Heiler war großzügig und freundlich zu jedermann und durch seine Arbeit waren nicht gerade wenige von ihnen von schweren Krankheiten geheilt worden. Allesamt fürchteten seinen Tod.


    Nadia versuchte, ihre Gedanken für sich zu behalten:


    „Oh mein Gott, deshalb habe ich in Annas Haus den Tod so nah bei mir gefühlt, zusammen mit der Anwesenheit Dr. Antonios und der Todesangst. Er war bei mir, als sein Leben am seidenen Faden hing.“


    Ihr fiel es wieder wie Schuppen von den Augen, wie sehr sie mit diesem Heiler verbunden sein musste.


    „Wow, und ich war so bekloppt, Guarinhia mit Romeo zu verlassen. Gottseidank ist Dr. Antonio noch am Leben und ich kann ihn nochmal sehen. Hast du irgendetwas über meine Geschichte gehört, Andre?“, fragte Nadia ihn neugierig.


    „Nur ein bisschen.“ Er wollte ihr keinen Schrecken einjagen, weshalb er ihr verschwieg, dass er bestens über sie im Bilde war. Er wollte vermeiden, dass sie ein zweites Mal aus Guarinhia davon lief.


    „Ich bin froh, dass die Geister mir erlaubt haben, wieder in die Villa zu kommen“, sagte Nadia. Ihre Augen strahlten vor Dankbarkeit.


    „Natürlich erlauben sie dir, zurückzukommen. Weißt du, du kannst deine Seele an den Teufel verkaufen und die Türen der Villa werden dir immer noch offen stehen, um zu Dr. Antonio und den Geistern zurückzukehren. Sie werden dir immer helfen“, erklärte er ihr.


    


    Nachdem sie zu Hause angekommen war, ruhte sie sich etwas aus, um sich dann zu einem Spaziergang aufzumachen. Nach einer Weile kam sie an einer Frau vorbei, die vor ihrem Haus saß und Kristalle verkaufte. Sie bot Nadia einen frisch zubereiteten Maracuja-Saft in ihrem Haus an. Sie unterhielten sich und die Zeit verflog wie im Handumdrehen. Nadia war überrascht, als sie sah, wie dunkel es auf einmal draußen war. Als sie auf ihre Uhr blicke, stellte sie fest, dass sie bereits fünf Stunden unterwegs war.


    Sie verabschiedete sich von der Frau und begab sich auf den Rückweg. Sie musste eine lange, finstere Straße entlang laufen. Plötzlich sah sie ein Auto kommen, welches sich extrem langsam auf sie zu bewegte. Sie sah lediglich die hellen Scheinwerfer. Auf die Entfernung konnte sie nicht erkennen, wer am Steuer saß.


    Erst, als das Auto an ihr vorbeifuhr, erkannte sie Pablo, den Chauffeur Dr. Antonios, hinterm Steuer. Er sah sie an ohne auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Nadia erinnerte sich an eine von Romeos Geschichten. Einst hatte er ihr erzählt, dass Pablo für das Ausführen von Auftragsmorden zuständig war. Ihn auf dieser verlassenen Straße zu sehen war unheimlich.


    Als das Auto bereits an ihr vorbeigefahren war, bemerkte sie, dass es umdrehte und sich ihr langsam von hinten näherte. Sie hatte Angst davor, sich umzudrehen. Sie wünschte sich in jenem Moment nichts mehr, als einfach nur unbeschadet von dieser Straße verschwinden zu können. Ihr Herz galoppierte in ihrer Brust. Als das Auto kurz darauf zum zweiten Mal an ihr vorüber fuhr, hatte sie die Möglichkeit, herauszufinden, wer sich auf dem Beifahrersitz befand:


    Sie wagte es, hinüber zu blinzeln und entdeckte Dr. Antonio. Ihre Blicke trafen sich. Sein Gesichtsausdruck schien nicht von dieser Welt zu sein. Er sah abwesend aus. Ihr wurde es ganz anders. Sie überlegte in Blitzgeschwindigkeit, was sie tun und wohin sie rennen könnte, falls das Schlimmste eintreffen würde, aber sie sah keinen Ausweg.


    Das Auto fuhr langsam weiter. An der nächsten Kreuzung hielt es an. Sie hatte Bammel, an ihm vorbeizugehen, aber dies war der einzige Weg, den sie nehmen konnte. Als sie es geschafft hatte, verschwand sie direkt in einem Internetcafé, welches glücklicherweise noch geöffnet war. Ein paar Leute waren anwesend. Sie konnte erst einmal durchatmen. Immer noch war sie zwei Straßen von ihrem Zuhause entfernt und ihre Angst war zu groß, um alleine weiter zu gehen. Bevor sie ihre Mutter in Deutschland vom Internetcafé aus anrief, sah sie, dass das besagte Auto vor dem Eingang stand.


    


    Kling. Kling.


    


    „Mutti, ich hab‘ solche Angst“, sprudelte es aus Nadia heraus.


    „Was ist denn los, mein Schatz?“, fragte ihre Mutter sofort ganz aufgeregt.


    „Ich bin gerade in einem Internetcafé. Dr. Antonio und sein Chauffeur sind mir in einem Auto gefolgt und haben mich beobachtet. Sie sind so langsam gefahren. Jetzt haben sie das Auto genau vor dem Eingang hier abgestellt. Vielleicht wollen sie mich wegen Romeos Drohung, den Heiler zu töten, um die Ecke bringen.“ Ihre Worte überschlugen sich fast.


    „Bist du ganz alleine, mein Liebling?“ Auch das Herz ihrer Mutter schlug nun schnell.


    „Ja. Hier sind zwar noch ein paar andere Leute, aber alles nur Brasilianer. Ich trau‘ mich nicht, alleine nach Hause zu gehen. Vielleicht wollen die mich wirklich umbringen. Ich weiß nicht, was die sonst da draußen zu tun haben.“


    „Geh‘ da bloß nicht alleine raus! Warum rufst du denn nicht deine Freundin Josie an und bittest sie, dich abzuholen?“, schlug ihre Mutter vor. Wenn sie selbst nicht so weit von ihrem Töchterchen entfernt gewesen wäre, wäre sie sofort bei ihr gewesen.


    Kaum hatte sie diesen Satz beendet, tauchte Josie auch schon auf.


    „Hi Süße, ich habe dich schon überall gesucht. Ich habe etwas Leckeres gekocht. Lass‘ uns nach Hause gehen“, sagte Josie, die sich Sorgen machte, das Essen würde kalt werden.


    „Mutti, das war gerade Josie. Wir werden jetzt zusammen nachhause gehen.“


    „Alles klar, meine Kleine, sei schön vorsichtig. Ich hab‘ dich lieb.“ Ein großer Brocken Angst war von den Schultern ihrer Mutter gefallen. Sie war so froh, zu hören, dass Josie nun bei ihrer Nadia war.


    „Hab‘ dich auch lieb!“, erwiderte Nadia und legte auf.


    Sie war erleichtert, Josie zu sehen. Als sie das Internetcafé verließen, fuhr Dr. Antonio bereits in eine andere Richtung davon.


    Sie war so nervös gewesen. Jetzt, als sie in Sicherheit war, fühlte sie sich wie neugeboren. Der ganze Stress fiel von ihr ab und ihr Körper entspannte sich.


    Sie ahnte nicht, dass Dr. Antonio da gewesen war, um sie zu beschützen. Er hatte ein Zeichen „von oben“ erhalten, dass Romeo in jener Nacht nach Guarinhia kommen würde, um ihr aus Rache etwas anzutun und sie zu verschleppen.


    Gemeinsam mit Josie und ihrem Freund aß sie zu Abend.


    Am nächsten Morgen war die Angst vor Dr. Antonio verflogen und die Sonne schien wieder.

  


  


  



  
    


    


    17 Kampf


    Schwerwiegende Schuldgefühle wechselten sich in den folgenden Tagen mit blankem Hass ab. Nadias Herz glich einem Schlachtfeld. Wenn sie daran zurückdachte, wie sehr Romeo sie bloßgestellt und vorgeführt hatte, fühlte sie Hass wie nie zuvor. Ein Teil von ihr wollte sogar, dass er starb. Doch sobald ihr derartige Gedanken durch den Kopf gingen, war sie von sich selbst angewidert: „Wie ist es nur möglich, dass ich solche negativen Gefühle für ein anderes Lebewesen hege? Was ist bloß verkehrt mit mir?“


    Sie war nicht die einzige Frau auf Erden, die sich ein schönes Bild von ihrem Peiniger malte. Sie war nicht die einzige, die sich einredete, er hätte sie nie schlecht behandeln wollen, da er sie doch liebte. Sie versuchte sein Verhalten damit zu entschuldigen, dass er seine Mutter in jungen Jahren verloren hatte. Sie nahm an, dass dies der Grund für seine unkontrollierten Handlungen sein konnte.


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie die typische Opferposition eingenommen. Sie hatte den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, nicht auf einer bewussten Ebene verarbeitet. Zu denken, dass er sie nie hatte verletzen wollen, war ein Weg gewesen, sich selbst zu betrügen. Dies wiederum machte den aufsteigenden Hassgefühlen Platz, die sie in bislang unbekannter Weise erlebte.


    Sicherlich kann es ein Zeichen von Stärke und Größe sein, jemandem die schlimmsten Taten zu vergeben und diese Person vielleicht sogar weiterhin zu lieben. Aber um fähig sein zu können, seinem Gegenüber zu vergeben, muss man die Geschehnisse erst einmal selbst, auf einer persönlichen Ebene, verarbeiten. Wenn man diesen Schritt nicht voranstellt, endet man schließlich in Selbstbetrug und verliert sich selbst. Manch einer verliert sich im Kreislauf von Alkohol und Drogen. Und manch einer findet sich sogar auf Grund von Schizophrenie, einer psychischen Erkrankung, in einer geschlossenen Anstalt wieder.


    Auch wenn es Nadia nicht so vorkam, war sie mit ihrem momentan aufflammenden Hass dabei, ihre verletzten Gefühle zu heilen, zumindest teilweise. Da sie sich allerdings schon zu sehr im Teufelskreis von Opfer und Täter befand, fühlte sie das Verlangen nach seiner Nähe täglich intensiver. Sie war süchtig, nicht etwa nach Drogen welcher Art auch immer, sondern nach diesem Mann – süchtig nach dem Spiel aus Zuckerbrot und Peitsche.


    Er hatte sie auf eine ganz geschickte Art und Weise an sich gebunden. Sobald sie sich einmal wirklich wohl bei ihm gefühlt hatte, wurde sie gründlich ernüchtert in Form von schweren Demütigungen oder sonstigen Enttäuschungen. Doch bevor auch nur der Gedanke in ihr hätte aufkeimen können, ihren Koffer zu packen und zu gehen, hatten sich seine Gesichtszüge in die eines liebenden Mannes verwandelt. Er war dann geradezu engelsgleich gewesen, mit der Unschuld eines kleinen Jungen, den man nicht verlassen kann, ohne ihn zu verletzen.


    Jeden Tag, den sie von ihm getrennt verbrachte, nahm der Wunsch in ihr zu, noch einmal in seinen Armen zu liegen. Sie bewahrte Stillschweigen über ihr Verlangen, denn sie wusste, niemand war wirklich in der Lage, ihre Situation zu verstehen.


    


    Zehn Tage waren bereits seit Nadias Rückkehr nach Guarinhia vergangen. Josie, Andi und sie waren gerade dabei ein leckeres gemeinsames Frühstück vorzubereiten, als Josie die Idee hatte, im Garten vor ihrem Haus noch ein paar Mangos zu sammeln. Diese würden sicherlich super zu den übrigen Köstlichkeiten passen.


    Als sie wieder in die Küche zurückkam, hielt sie eine schöne Kette in ihren Händen. Sie bestand aus Turmalin-Quarz und schimmerte grau. Nadia fühlte, dass diese Kette für sie bestimmt war, doch sie sprach ihre Gedanken nicht laut aus.


    „Schaut mal, die habe ich gerade in unserem Garten gefunden. Wisst ihr, wem sie gehört?“, fragte Josie die beiden. Doch sie verneinten.


    Josie blickte Andi eigenartig an, als würden sie eine Art telepathische Unterhaltung führen. Andi schien Josies unausgesprochene Ahnung bekräftigt zu haben und sie wandte sich Nadia zu:


    „Nadia, wir beide spüren, dass die Kette für dich bestimmt ist.“ Mit diesen Worten legte sie sie ihr um den Hals.


    „Ich habe dasselbe gefühlt“, bekräftigte Nadia die Intuition ihrer Freunde.


    „Vielen Dank.“ Nadia freute sich sehr. Es war überwältigend, diese Kette um ihren Hals zu tragen.


    In spirituellen Kreisen wird dem Stein Turmalin-Quarz nachgesagt, eine sehr beschützende Wirkung auf seinen Träger zu haben.


    Schon beim ersten Blick in den Spiegel, fühlte Nadia, dass diese Kette extra für sie angefertigt worden sein musste. Sie liebte sie auf Anhieb. Die nächsten Tage kämpfte sie innerlich immer noch damit, dass sie Romeo den Tod gewünscht hatte und fragte sich im tiefsten Innern, ob sie dies zu einem schlechten Menschen machte.


    Die übermächtigen Kräfte von Guarinhia wurden ihr wieder deutlich vor Augen geführt, als sie in einer Heilsitzung erneut vor den Heiler trat. Ohne ihn etwas zu fragen, hatte er eine Antwort auf ihre Selbstzweifel parat:


    „Sei ganz beruhigt, du bist kein schlechter Mensch.“


    


    An jenem Abend ging sie, immer noch mit Selbstvorwürfen beladen, zu Bett. Sie wusste nicht, wie lang sie geschlafen hatte, als erneut etwas Unglaubliches passierte…


    Es war immer noch tief schwarze Nacht. Sie wurde ganz langsam wach und wunderte sich darüber. Ihre Augenlider waren schwer, doch sie fühlte, dass sie sie öffnen musste. So blinzelte sie erst ganz leicht und nahm ein Licht wahr. Es war hell, aber es musste doch noch Nacht sein, so müde wie sie war. Ihre Augen öffneten sich etwas weiter. Sie sah die weite rosafarbene Hose, die sie nachts trug. Immer noch wunderte sie sich, dass es so hell war. Dann schweifte ihr Blick weiter nach oben, entlang des Moskitonetzes über ihrem Bett. Plötzlich sah sie etwas sehr Beeindruckendes: Ganz oben im Moskitonetz befand sich ein riesiger Lichtball. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein so helles Licht gesehen. Dann nahm sie zwei dunkelbraune Augen wahr, die sie direkt aus dem Lichtball heraus anstarrten. Geschockt und mit heftigem Herzrasen sagte sie zu diesen:


    „Du bist Jesus. Du bist Jesus.“


    Sie fühlte, wie sie ganz tief in ihr Bett gedrückt wurde. Kurz drauf schlief sie wieder ein.


    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, konnte sie sich an alles bestens erinnern. Der Tag verlief ruhig. Etwas Meditation, ein Besuch am Wasserfall, viel mehr geschah nicht. Von dem Besuch der letzten Nacht erzählte sie vorerst niemandem.


    Die Geschichte mit den übernatürlichen Phänomenen setzte sich in der folgenden Nacht fort. Nadia hatte die Kette nicht ein einziges Mal abgenommen, seit Josie sie ihr um den Hals gelegt hatte. Als sie an jenem Abend ins Bett ging, fühlte sich die Kette irgendwie etwas schwerer an, als zuvor.


    „Sollte ich sie besser vorm Schlafengehen abnehmen?“, fragte sie sich kurz. Doch ihr wurde sofort klar, dass sie dies auf keinen Fall tun durfte. Sie ging mit ihr um den Hals zu Bett, schloss das Moskitonetz und schlief sofort ein.


    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, galt ihr erster Gedanke ihrer Kette. Sie fasste sich an den Hals, doch von dem Schmuckstück fehlte jede Spur.


    „Wo ist sie denn bloß?“


    Aufgeregt hob sie ihr Kopfkissen hoch, dann die Bettdecke, doch sie war nicht auffindbar. Ratlos quälte sie sich schlaftrunken aus ihrem kuscheligen Bett. Als sie auch unter diesem vergeblich nachgesehen hatte, setzte sie sich auf die Bettkante. Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen.


    Plötzlich sah sie etwas, das sie nicht weniger in Erstaunen versetzte, als die Ereignisse der vorigen Nacht, in welcher Jesus zu Besuch gekommen war: Die Kette lag in einer ganz besonderen Form auf ihrem Nachttisch. Sie erkannte das Symbol wieder, welches aus ihr geformt worden war. Es war identisch mit dem Zeichen, das sie seit ihrem Besuch in der Ewigkeit als Leberfleck auf ihrer Brust trug: drei ineinander verschlungene Kreise, allesamt gleich groß.


    Sie hätte die Kette gern sofort wieder um ihren Hals gelegt, doch vor lauter Ehrfurcht, ließ sie sie genauso liegen und betrachtete sie. Nadia wusste nicht, was los war, doch sie war sich sicher, dieses Zeichen nicht während etwaigen Schlafwandelns selbst geformt zu haben. Auch war es nicht möglich, dass irgendein Mensch nachts in ihr Zimmer gekommen war, denn sie hatte die Tür von innen verschlossen und den Schlüssel stecken lassen. Das Fenster war auch fest verriegelt. Außerdem wusste ja niemand etwas von dem Mal auf ihrer Brust. Sie spürte, dass jemand oder etwas Körperloses ihr die Kette vom Hals genommen und sie in dieser speziellen Form auf ihren Nachttisch gelegt haben musste.


    


    Der Tag war vorüber ehe sie sich versah. Nachdem sie zu Bett gegangen war, erwartete sie eine weitere Erfahrung:


    In ihrem Traum befand sie sich in einem quadratischen Raum, der einen religiösen Zauber versprühte. An der linken Wand stand ein Altar, auf welchem ein großes Jesusbild platziert war. Vor diesem kniete sie nieder, blickte dem Sohn Gottes tief in die Augen und gab ihm einen einzigen Kuss.


    In der Tür, welche von außen in den Raum führte, stand Romeo. Er hatte keine Erlaubnis, den Raum zu betreten, durfte Nadia allerdings auch nicht hinausgehen lassen.


    Nachdem sie das Jesusbild geküsst hatte, kam Marina, welche sie zuvor dazu gezwungen hatte, mit dem Polizisten zu reden, aus einer anderen Tür, welche in einen weiteren, größeren Raum führte. Aus jenem drang eine dunkle, mystische Atmosphäre sowie beschwörendes Gemurmel von Dr. Antonio höchstpersönlich.


    Marina wandte sich an Nadia: „Komm‘ jetzt Nadia, es ist Zeit“, tönte es nicht weniger beschwörend aus Marinas Mund, als sie Nadia mit einer Handbewegung den Weg in den anderen Raum wies. An diesem Punkt endete der Traum.


    


    Nadia wachte sofort mit einer Gänsehaut am ganzen Körper auf. Sie fragte sich, was dies nun wieder zu bedeuten hatte. Zwei Gedanken gingen ihr durch den Kopf: Der Traum konnte eine Art Zeremonie gewesen sein, um sie in die Zusammenarbeit mit Dr. Antonio einzuweisen. Das war die erste Möglichkeit, die ihr in den Sinn kam. Die andere jedoch war sehr furchteinflößend: Es konnte sich auch um ein sogenanntes Nah-Tod-Erlebnis gehandelt haben, welches sie auf ihren bevorstehenden Tod vorbereiten sollte. Dieser Gedanke wurde umso stärker, als sie sich daran erinnerte, Jesus in jenem Traum einen einzigen Kuss gegeben zu haben. Sie hatte vor einer halben Ewigkeit einmal gehört, dass ein solcher Traum den Tod des Träumers verheißen soll. Außerdem war die Atmosphäre des anderen Raumes in jenem Traum enorm dunkel und schwer gewesen.


    Auch Romeos Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Einst hatte er ihr Schauergeschichten über Dr. Antonio erzählt. Dieser würde Opferrituale der schwarzen Magie abhalten und hierfür meist Hühnern die Kehle durch schlitzen, um sie dem Teufel zu opfern. Jene Geschichten waren so schrecklich gewesen, dass sie sie nicht hatte vergessen können, auch wenn sie sich über deren Wahrheitsgehalt nie sicher gewesen war.


    „Was, wenn Dr. Antonio mich dem Teufel zum Fraße vorwerfen will?“, überlegte sie.


    Angst überkam sie. Angst davor, ausgeliefert zu sein. Angst davor, den falschen Menschen zu vertrauen.


    Sie erinnerte sich ebenso an ihre Bitte, die sie einst Gott gegenüber geäußert hatte:


    „Bitte, lieber Gott, lass mich sterben. Oder gib mir ein Zeichen, wenn es noch irgendetwas Wichtiges für mich zu erledigen gibt." Sie verstand auf einmal, dass sie den Allmächtigen damals womöglich um einen fatalen Gefallen gebeten hatte. Womöglich war er gerade dabei, ihr diesen zu erfüllen.


    „Was, wenn die Zeichen, die mich hierher, nach Brasilien, geleitetet haben, mich direkt in mein Ende führen sollten?“


    


    Auf dem spirituellen Weg muss man eben auch lernen, aus dem Weg zu gehen, sich von Gott führen zu lassen und seiner inneren Stimme zu folgen. Anfangs kann dies schwierig sein und manch einer findet sich in einer Art Zerreißprobe wieder. Es braucht etwas Zeit und Übung, die Botschaften klar deuten zu können, die einem von der Quelle aller Existenz offenbart werden.

  


  


  



  
    


    


    18 Ich bin dir gefolgt


    Nadia war nach Guarinhia zurückgekehrt. Sie hatte Romeo verlassen, doch jeden Tag vermisste sie ihn mehr. Es war nicht ihr Herz, das sich nach ihm sehnte. Es war der süchtige Teil ihrer Persönlichkeit, der die Droge Romeo wieder konsumieren wollte. Sie vermisste ihn auf dieselbe Art, wie ein Raucher zunächst die Zigaretten vermissen wird, wenn er dem Tabakkonsum abschwört.


    Manchmal war es unerträglich, besonders dann, wenn diese intensive Sehnsucht von einem Liebeslied im Radio begleitet wurde. Hätte sie sich nicht zusammengerissen, hätte sie in diesen Momenten am liebsten sofort ihre sieben Sachen gepackt, um zu Romeo zurückzukehren.


    Sie hatte es bereits ganze drei Wochen ohne ihn ausgehalten. Manchmal telefonierten sie miteinander. Sie deutete an, einen großen Fehler begangen zu haben, konnte ihm aber am Telefon nicht gestehen, ihn verraten zu haben. Sie hoffte sehr auf Himmlische Intervention, welche die Situation regeln würde.


    Nach wie vor war sie davon überzeugt, dass es wichtig und richtig gewesen war, Dr. Antonio von Romeos Drohungen in Kenntnis gesetzt zu haben. Doch sie hätte niemals mit dem Polizisten darüber reden dürfen, egal wie sehr Marina sie dazu gedrängt hatte. Jetzt war es zu spät, an der Situation noch etwas zu ändern. Sie konnte nur darauf hoffen, er würde ihr verzeihen.


    Zu der Entwicklung hin zu einer gereiften Persönlichkeit gehören unter anderem auch Lektionen, die einem zeigen, dass niemand einen zwingen kann, etwas zu sagen oder zu tun, wenn man nicht dazu bereit ist. Oft fühlt es sich leider so an, als hätte man unter dem Druck anderer eine Art Zugzwang. Dies ist jedoch nie der Fall. Wir können unsere Entscheidungen zu jedem Zeitpunkt überdenken und ändern und müssen uns von niemandem zu etwas drängen lassen. Sei gelassen. Nimm‘ dich selbst heraus aus der Situation und schaue selbige aus den Augen eines Beobachters an. Vertraue auf eine höhere Macht. Dies ist wohl der goldene Weg, wenn man unter Druck gesetzt wird.


    Ihr Gewissen plagte Nadia sehr und sie vermisste Romeo. Ihre Sehnsucht hatte sie davon abgehalten, sich wieder vollständig auf diesen Ort, Guarinhia, einzulassen. Ohne Romeo fehlte etwas Gewaltiges. Die gesamten drei Wochen der Trennung hatte sie dieses Gefühl nicht für eine Sekunde losgelassen.


    Es ist kaum verwunderlich, dass bald die Nacht gekommen war, in der sie beschloss, zu Romeo zurückzukehren. In jener Nacht rief sie ihn an und bat ihn darum, sich mit ihr in dem Hotel in Brasilia zu treffen, in dem sie geschlafen hatten, bevor sie ihn und Monika verlassen hatte. Sie konnte die Trennung einfach nicht länger aushalten.


    Noch vor Sonnenaufgang hatte sie all ihre Sachen gepackt und einen Flug nach Brasilia gebucht. Wie üblich musste sie mit ihrem Koffer kämpfen, der wie gewohnt einfach zu voll war.


    Beim Frühstück am nächsten Morgen wollte sie Andi und Josie von ihrer Entscheidung in Kenntnis setzen. Schwer beladen von der Annahme, dass die beiden sehr enttäuscht sein würden, fing sie ganz behutsam an, ihnen ihr Vorhaben zu erklären: „Es ist so schön, mit euch hier zu wohnen und ich liebe diesen Ort und die Wunder, die sich hier abspielen.“


    „Oh, ja, definitiv, wir sind sehr glücklich darüber, dass du hier bei uns wohnst. Wir sind schon eine richtige kleine Familie geworden“, erwiderte Josie glücklich, nichts ahnend, was gleich folgen würde.


    Nach Josies Worten fiel es Nadia sehr schwer, weiterzureden und den beiden von ihrem Plan zu erzählen. Doch sie musste es tun: „Es fällt mir gar nicht leicht, euch das jetzt zu sagen, aber ich werde Guarinhia noch einmal verlassen. Ich muss mir einfach darüber klar werden, was ich möchte. Wie ihr bestimmt schon gemerkt habt, habe ich Romeo sehr vermisst.“ Nadia war sich immer noch nicht im Klaren darüber, welche Worte am schonendsten bei Andi und Josie ankommen würden.


    Andi verzog sein Gesicht, da er Romeo nicht ausstehen konnte. Er konnte sich auch verbal nicht zurückhalten und fragte entsetzt: „Du willst doch aber nicht wirklich wieder zu Romeo zurück?“


    Sie traute sich kaum, ihm in die Augen zu sehen und seine Befürchtung zu bestätigen, zumal er wie ein Bruder für sie geworden war, der immer ein offenes Ohr für sie hatte, so wie Josie.


    „Doch Andi, ich ziehe es in Erwägung, ihn noch einmal zu treffen, um mir über meine Gefühle klar zu werden“, antwortete Nadia.


    Sie sah sehr wohl, wie sehr Andi diese Worte störten. Doch sie fügte hinzu: „Wisst ihr, wenn das hier der richtige Ort für mich ist, dann verzeihen mir die Geister im Himmel, auch wenn ich diesen Fehler begehe, und lassen mich trotz allem wieder zurückkommen.“


    Sie war davon überzeugt, dass die Geister sie jederzeit wieder mit offenen Armen empfangen würden.


    Andi gab ihr zu verstehen, dass er daran zweifelte. Er spürte, dass Romeo ihr erheblich schaden würde. Nadia zum Bleiben zu bewegen, war seine einzige Möglichkeit, diese Trübsal von ihr abzuwenden.


    Andis Versuche waren jedoch vergebens. Nadia blickte in den Himmel und sah, wie über ihr sieben Adler kreisten. Sie wusste, dass sie Romeo wiedersehen musste, wenn auch nur, um ihm ihren Verrat zu gestehen. Sie konnte die Schuld nicht ertragen, die sie, aus ihrer Sicht, auf sich geladen hatte. Sie wollte für das gerade stehen, was sie verzapft hatte.


    Dann war Josie an der Reihe, zu versuchen, Nadia von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie versuchte es auf die einfühlsame Art: „Du kannst uns jetzt nicht einfach verlassen, mein Schwesterherz. Ich möchte dir morgen einen Apfelkuchen backen. Und wir wollten doch noch zusammen für mich nach einer schönen Jeanshose suchen. Du weißt doch, dass es mir alleine schwer fällt, den richtigen Schnitt zu finden.“


    Josies Worte waren so lieb, aber zum Bleiben konnten sie Nadia nicht bewegen. Vor dem Frühstück hatte sie bereits einen Taxifahrer angerufen und ihn gebeten, sie eine Stunde später abzuholen. Es war nun soweit und das Taxi fuhr in ihre Einfahrt ein.


    Nadia drückte Andi und Josie ganz fest und verabschiedete sich: „Ich hab‘ euch sehr lieb. Vielen Dank für alles und bis bald.“


    „Wir haben dich auch lieb. Du bist immer herzlich bei uns willkommen“, sagten sie gleichzeitig.


    Nadia war zu Tränen gerührt.


    Das Taxi brachte sie zum Flughafen in Manaus.


    Die ganze Reise war sehr aufregend. Nadia wusste nicht, wie weit Romeo von ihrem Hotel in Brasilia entfernt war und wie lange er brauchen würde, um dorthin zu kommen. Doch sie war darauf gefasst, auf ihn zu warten – egal wie lange es dauern würde.


    Nachmittags kam sie im Hotel an. Die Umgebung war furchterregend. Gangster fuhren in ihren aufgemotzten Schlitten an ihr vorbei. Sie hatte gehört, dass es nicht gerade ratsam war, alleine durch die Straßen Brasilias zu wandeln. Auch tagsüber war es dort gefährlich, da viele Einwohner gewillt waren, jemand anderes bereits für zwanzig Real einen Kopf kürzer zu machen. Nadia war nun, trotz dieser Fakten, ganz alleine dorthin gereist und fühlte sich sehr mutig. Sie duschte, aß zu Mittag und machte es sich dann in ihrem Hotelzimmer gemütlich.


    Am frühen Abend klopfte jemand an die Tür. Sie war beim Musikhören eingeschlafen und wusste nicht, ob sie nur von dem Klopfen geträumt hatte. Sie rief vorsichtig:


    „Hallo?“


    Keine Antwort.


    Ihr Herz schlug plötzlich bis zum Hals. Sie konnte fühlen, dass Romeo da draußen war. Der Zeitpunkt des Wiedersehens war gekommen. Es würde auch der Moment der Wahrheit sein. Sie würde ihm jetzt gestehen müssen, dass sie ihn verraten hatte. Sie hatte große Angst, ihn deshalb für immer zu verlieren.


    Sie atmete tief durch, bevor ihre Hand den Türknopf umdrehte. Er trat ein und nahm seine Sonnenbrille ab. Sie blickte in die traumhaft schönsten Augen aller Zeiten. Seine Ausstrahlung war hypnotisierend. Er war wunderschön.


    „Hi, alles klar?“, fragte er sie übertrieben lässig und lieblos.


    „Hi, schön dass du gekommen bist“, erwiderte sie, leicht enttäuscht über sein Verhalten. Sie begann schon, ihren Versuch der Wiedervereinigung zu bereuen. Sie kämpfte mit ihren Tränen und ging hinaus auf den Balkon ohne auch nur noch einen Mucks von sich zu geben.


    „Wenn er es so will, kann er gern wieder abhauen“, dachte sie, wütend über sein Verhalten.


    Doch Romeo ging nicht. Er kam hinaus zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie hinter sich zurück ins Hotelzimmer. Er warf sie aufs Bett und lag keinen Augenblick später auf ihr. Da sah er die Kette um ihren Hals. Er wusste sofort, dass diese aus Guarinhia stammte. Voller Hass riss er sie ihr vom Hals und warf sie mit folgenden Worten aus dem Fenster:


    „Ich will nichts von diesem Drecksguarinhia sehen.“


    Der Schutz, den ihr die Kette geboten hatte, war schnell wie der Blitz aus dem Fenster befördert worden.


    Romeo blickte sie mit einem ernsten und durchdringenden Blick an. So hatte Nadia ihn noch nie gesehen. Sie ahnte, dass er schon über ihren Verrat Bescheid wusste. Allein der Gedanke daran brachte sie zum Weinen.


    „Ich muss dir etwas sagen. Ich habe einen großen Fehler begangen“, fing sie mit ihrem Geständnis an.


    „Was für einen Fehler?“, fragte er noch scheinheilig, wohl wissend, worum es ging.


    „Ich habe Dr. Antonio erzählt, dass du ihn umbringen und die Villa abbrennen willst. Es tut mir so Leid, mein Schatz. Ich liebe dich. Bitte verzeih‘ mir“, flehte sie ihn an.


    Sie glaubte immer noch, dass er sie auf irgendeine Art liebte und dass sie etwas ganz Schlimmes verbrochen hatte. Nicht einmal seine eiskalte Begrüßung hatte ihre Augen geöffnet. Irgendetwas in ihr sträubte sich, anzuerkennen, dass er mit der Hölle im Bunde war und versuchte, sie vom Licht abzubringen.


    Romeo spielte seine Rolle ausgezeichnet. Er guckte sie leicht verdutzt an, bevor er wütend wurde: „Du hast sogar mit der Polizei über mich geredet?!? Mit der Polizei!“ Seine Worte waren vorwurfsvoll.


    Nadia fragte ihn: „Du weißt es schon?“


    „Der Polizist ist ein guter Freund von mir. Er hat mich sofort nach eurer Unterhaltung angerufen und mich vor drei Auftragsmördern gewarnt, die Antonio mir auf den Hals geschickt hat. Du hast denen ja sogar erzählt, dass sie mich bei den Minen finden können“, sagte er in einem aggressiven Ton und machte keinen Hehl aus seiner Verachtung ihr gegenüber.


    Er war aufgebracht und schlug sie kurzerhand. Die Geschichte mit den Killern war eine weitere Lüge. Luzifer hatte ihn zu diesem Märchen angestiftet, um Nadias Schuldgefühle noch zu verstärken und sie somit leichter missbrauchen zu können.


    Sie verteidigte sich nicht, da sie sich miserabel fühlte und glaubte, diese Bestrafung verdient zu haben; Romeo hätte ja schließlich wegen ihr ermordet werden können. Sie erinnerte sich an die Botschaft von Jesus, jemandem, der einen auf die eine Wange schlägt, auch die andere hinzuhalten, und sagte: „Du kannst mich ruhig nochmal schlagen. Ich verdiene es. Es tut mir Leid, aber ich kann mein Verhalten nicht rückgängig machen.“


    Romeo nahm ihr Angebot dankend an und schlug erneut zu. Es tat weh. Sie begann zu weinen: Zum einen, weil sie traurig darüber war, dass ihr Romeo dazu fähig war, sie zu schlagen, und zum anderen, um ihn davon abzubringen, ihr weiter weh zu tun. Plötzlich unterbrach er seine Attacke. Er wollte es nicht übertreiben, da er sie in seinem manipulativen Spiel behalten wollte.


    „Kennst du Judas? Kennst du den Verräter von Jesus?“, fragte er sie.


    „Ja, aber es tut mir so Leid, dass ich dich verraten habe“, antwortete sie.


    Jetzt fing er also auch noch an, sich selbst mit Jesus und sie mit Judas gleichzusetzen.


    „Ich habe meinem Freund, dem Polizisten, davon erzählt, dass du mich treffen willst, Nadia. Er konnte das nicht glauben, nach allem was du mit mir gemacht hast, und sagte: „Dieses Mädchen muss vollkommen bekloppt sein.“ Ich konnte ihm nur zustimmen.“


    Der Polizist war nicht der einzige, der es nicht hatte fassen können, dass Nadia zu Romeo zurückkehren wollte. Romeo konnte es selbst nicht glauben.


    „Na gut, dann bin ich eben verrückt. Ich bin so verrückt nach dir“, antwortete sie sehr liebevoll.


    Ihre Worte rührten ihn. Er küsste sie leidenschaftlich und hatte nun auch Tränen in den Augen. Er schien nicht vollkommen an den Teufel verloren zu sein. Er hätte sich immer noch von Luzifer abwenden können. Einen Moment lang zeigte er wahrhafte Gefühle.


    Dann war es jedoch wieder da, das wilde Tier, das keine Ruhe gibt, bevor es vollkommen befriedigt ist. Er riss ihr fordernd die Kleidung vom Leib, wilder, als zuvor. Der Teufel hatte Romeos sentimentale Gefühle erkannt und wollte die Kontrolle über ihn mit Hilfe seines Sexualtriebs zurückgewinnen. Die Lust der beiden brachte die Luft im Raum förmlich zum Brennen. Erschöpft schliefen sie nach ihrem Liebesspiel ein.


    Als sie morgens aufwachten, lagen sie eng ineinander verschlungen im Bett.


    „Guten Morgen, mein Herz“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Guten Morgen.“ Es war schön, wieder in seinen Armen zu liegen.


    Er berichtete ihr davon, dass er noch am selben Tag mit Monika zu den Minen von Minas Gerais zurückkehren musste. Romeo und Monika hatten Edelsteine gekauft und diese zum Schleifen aus der Hand gegeben. Nun mussten sie sie wieder abholen. Er bat Nadia in einem bestimmenden Ton, die beiden zu begleiten.


    „Ich bin nicht besonders scharf darauf, mit Monika irgendwo hinzufahren“, erwiderte sie auf seinen Vorschlag und offenbarte ihm, dass sie diese Frau nicht ausstehen konnte.


    „Viel lieber würde ich noch mehr Zeit mit dir allein verbringen“, bekundete sie und unterstrich diese Aussage mit einem engelsgleichen Gesichtsausdruck, mit welchem sie ihn von seinem Vorhaben abbringen wollte.


    „Ich doch auch, aber ich muss nochmal dahin. Das ist wichtig. Ich muss Geld verdienen. Wenn du mir etwas geben könntest, würde ich das sein lassen“, sagte er und brachte damit wieder seine teuflische und ausbeuterische Natur zum Vorschein.


    Sie erinnerte sich wohl an die Worte Dr. Antonios, der ihr erklärt hatte, Romeo hätte es nur auf ihr Geld abgesehen. Daher weigerte sie sich, ihm auch nur einen Real zu geben.


    Sie ließ sich schließlich aber dennoch dazu breitschlagen, mit Romeo und dieser ungeliebten Portugiesin, Monika, nach Minas Gerais zu reisen. Zwei Stunden später holten sie Monika von ihrem Hotel ab.


    Trotz ihrer Abneigung gegenüber dieser Person, entschuldigte sich Nadia auch bei Monika dafür, sie auf Grund ihres Verrats in eine gefährliche Situation gebracht zu haben. Monika reagierte gespielt freundlich, doch Nadia wusste, dass sie es nicht so meinte und dass die beiden ohnehin nie Freundinnen werden würden. Nur Romeo zu Liebe ließ sie sich darauf ein, mit dieser Frau etwas zu tun zu haben.


    Während Monika ihre Sachen zusammenpackte, kam die Sprache auf Dr. Antonio.


    „Ich habe mit ein paar Frauen telefoniert, die dauerhaft in Guarinhia leben. Sie sagten, dass Dr. Antonio zunehmend schwächer wird und dass sein Körper in ein paar Jahren nicht mehr in der Lage sein wird, diese energetisch hoch schwingenden Geistwesen zu inkorporieren“, erklärte Monika den beiden.


    „Was wird dann passieren?“, fragte Nadia neugierig.


    „Die Geister sind anscheinend bereits dabei, eine junge Frau auszubilden, welche seinen Platz zu gegebener Zeit einnehmen wird“, sagte Monika.


    „Woher kommt diese Frau?“, fragte Nadia nervös.


    „Aus dem Amazonas“, erwiderte Monika ohne zu verstehen, weshalb diese Information für Nadia von Belang war.


    Nadia spürte, wie sich eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper ausbreitete. In Guarinhia hatte eine Frau versucht, Nadia ein Hotel namens Amazonas zu verkaufen. Sie konnte also die versteckte Botschaft dahinter erahnen, dass die Frau, die Dr. Antonio ersetzen würde, aus dem „Amazonas“ stammte. Wie so oft zweifelte Nadia aber an sich selbst und dachte: „Nadia, sei doch nicht bekloppt, du bist sicherlich nicht seine Nachfolgerin. Verstrick‘ dich bloß nicht in Hirngespinsten.“


    Sie äußerte ihre Gedanke und Gefühle nicht, weder Romeo noch Monika gegenüber.


    

  


  


  



  
    


    


    19 Gib mir mehr


    Als die drei bereits ganze sieben Stunden Richtung Edelsteinminen gefahren waren, wurde Nadia sehr müde. Die ganze Zeit über hatte sie Monikas eifersüchtige Blicke im Nacken gespürt. Monika war verrückt nach Romeo, was Nadia bereits bei der ersten Begegnung mit dieser Frau erkannt hatte.


    Nadia saß neben Romeo auf dem Beifahrersitz und formte aus ihrer Jacke ein Kissen, um es sich gemütlich zu machen und etwas zu schlafen. Romeo hatte ihr gesagt, dass es noch drei Stunden dauern würde, bis sie in einem Hotel schlafen konnten.


    Zunächst gelang es ihr nicht, auf dem Beifahrersitz einzuschlafen, da ihr die Gesellschaft dieser Portugiesin zutiefst auf die Nerven ging und sie ihre Stimme nicht mehr hören konnte. Diese Madame versuchte ständig, neue Themen zu finden, um die Unterhaltung mit Romeo fortzusetzen. Monika sprach neben Englisch ein perfektes Portugiesisch und sowohl sie, als auch Romeo schienen nicht zu ahnen, dass Nadia ihnen in Sachen Sprachkenntnissen kaum noch hinterherhinkte.


    Monika glaubte, eine Art Vertrautheit mit Romeo herstellen und Nadia zeigen zu können, dass sie bei den beiden fehl am Platz war.


    Als Nadia die Augen geschlossen hatte und so tat, als würde sie schlafen, wurde sie Zeugin der folgenden Konversation:


    „Romeo, wie hältst du es bloß neben dieser Person aus, nach allem, was sie dir angetan hat? Kannst du ihr das wirklich verzeihen?“, fragte Monika ihn spitz.


    Als Nadia dies hörte, fing ihr Herz auf einmal an zu rasen. Sie hielt ihre Augen jedoch geschlossen.


    Ein „wir werden sehen“, war alles, was über Romeos Lippen kam.


    „Ich könnte ihr das nie verzeihen, Romeo.“ Monikas Kritik an Nadias Person war hartnäckig.


    Daraufhin erwiderte er nichts mehr. Nadia wurde nervös. Sie wusste ja nicht, was ihr in Mitten der brasilianischen Pampa alles zustoßen konnte. Romeos Schweigsamkeit verängstigte Nadia. Ihr wurde es furchtbar übel.


    Sie wollte den nächsten Halt, den die drei machen würden, dazu nutzen, ihren Koffer aus dem Kofferraum zu holen. Sie würde bis zum nächsten Morgen bei dem Rasthof bleiben und versuchen, vertrauenswürdige Personen aufzutun, mit denen sie nach Brasilia fahren konnte, um im Anschluss nach Manaus zurückzufliegen.


    Als Romeo anhielt, tat sie so, als sei sie gerade erst aufgewacht. Er fragte sie, ob sie gut geschlafen hätte. Doch sie konnte ihn noch nicht einmal angucken, so wütend und verängstigt wie sie war.


    Monika war bereits ausgestiegen, um die sanitären Anlagen des Rasthofes aufzusuchen. Nadia öffnete wutentbrannt und schon fast mit dem Temperament einer waschechten Brasilianerin die Autotür und stieg, ohne auch nur ein Wort zu erwidern, aus. Sie öffnete den Kofferraum und als sie ihre schwere Tasche schon fast herausgenommen hatte, stand Romeo bereits neben ihr, um sie davon abzuhalten.


    „Was ist los mit dir? Was machst du da?“, fragte er sie entgeistert.


    „Ich habe jedes einzelne Wort eures Gesprächs mit angehört, als ihr gedacht habt, ich würde schlafen. Für mich ist hier Endstation. Es war ein großer Fehler, zu dir zurückzukommen“, sagte sie mit Tränen in den Augen.


    Sie war enttäuscht darüber, dass er sie nicht vor den harschen Worten dieser Frau in Schutz genommen hatte. Sie war verwirrt, denn sie wusste nicht, was er ihr womöglich antun würde.


    „Mein Schatz, bitte hör‘ auf. Vergiss‘ bitte das blöde Gerede. Ich liebe dich.“ Er versuchte, sie mit seinem gut ausgebildeten, reumütigen Dackelblick zu beschwichtigen.


    „Ich hab‘ echt genug Romeo. Ich bin mir darüber im Klaren, einen Fehler begangen zu haben und ich bereue ihn sehr. Aber du kannst mir anscheinend nicht verzeihen. Und ich halte es nicht länger mit dieser Frau zusammen im Auto aus. Mir fehlt da drin die Luft zum Atmen“, sagte Nadia.


    Sie wollte sich gerade umdrehen und gehen, als er ihre Hand ergriff und sie beschwichtigte: „Süße, bitte hör‘ auf. Ich habe dir doch schon verziehen, bevor ich mich mit dir im Hotel getroffen habe. Ich bin froh, dass du wieder bei mir bist. Vergiss doch Monika. In zwei Stunden sind wir zusammen in unserem Hotelzimmer, nur du und ich, ohne Monika und sonst irgendwen. Bitte halte es noch etwas aus.“ Seine Worte waren wieder so süß wie Honig; seine wahren Absichten waren kaum durchschaubar.


    Mehr als ein Grund hatte Romeo dazu veranlasst, Nadia auf diese Tour mitzunehmen. Sie konnte seine Beweggründe jedoch nicht erahnen und versuchte, ihm zu glauben. Daher unterdrückte sie ihr schlechtes Bauchgefühl. Sie blieb aber auch auf Grund der großen Gefahr, die damit einherging, alleine durch das brasilianische Hinterland zu reisen, bei ihm. Für eine junge Europäerin konnte es hier extrem ungemütlich werden.


    Monika war bei der Auseinandersetzung zwischen Nadia und Romeo nicht dabei gewesen. Als sie zum Auto zurückgekehrt war, fielen drei Autotüren ins Schloss.


    Romeo und Nadia hielten vorne Händchen. Er war erleichtert darüber, dass er sie zum Bleiben hatte überreden können. Sie waren bereits etwa zehn Minuten gefahren, als Romeo bemerkte, dass die zuvor so kommunikative Monika auf dem Rücksitz ungewöhnlich still geworden war.


    „Alles in Ordnung mit dir, Monika?“, fragte er.


    Keine Antwort.


    „Monika?“, fragte er noch einmal, etwas lauter, da er annahm, sie sei eingeschlafen.


    Erneut keine Antwort.


    Nadia drehte sich um, um nachzusehen, warum keine Silbe mehr über ihre Lippen kam. Zu ihrer Überraschung war von Monika da hinten keine Spur; der Rücksitz war leer. Gleichzeitig versuchte Romeo Monika im Rückspiegel zu erhaschen. Als den beiden klar wurde, dass Monika nicht mit ihnen im Auto saß, schauten sie sich an und lachten lauthals los. Die Situation war so lustig, dass vor lauter Lachen dicke Kullertränen aus ihren Augen rollten. In Momenten wie diesen schienen sie das perfekte Paar zu sein, mit demselben Humor im Blut. All ihre Differenzen waren für diesen einen Moment in Vergessenheit geraten.


    Dann wurde Romeo aber wieder ernst:


    „Mist, wir müssen den ganzen Weg zurück, um sie wieder aufzugabeln.“


    Nadia sagte nichts dazu. Gerade eben hatte sie erst dieses wunderbar entspannende Gefühl gehabt und jetzt musste sie der bitteren Realität schon wieder ins Auge blicken – diese bezaubernde Frau würde gleich wieder mit ihnen im Auto sitzen.


    Als sie an ihrem letzten Halt angekommen waren, sahen sie Monika vor dem Rasthof stehen. Auf Entfernung war es bereits offensichtlich: Sie war stinksauer. Romeo und Nadia mussten sich zusammenreißen, um nicht wieder loszulachen. Es fiel ihnen schwer.


    „Monika, ich habe mit dir gesprochen, aber du hast mir nicht geantwortet. Daraufhin haben wir erst bemerkt, dass du gar nicht mit im Auto warst.“ Während er versuchte, die richtigen Worte zu finden, passierte es auf einmal. Er konnte seine Emotionen einfach nicht im Zaume halten, platzte fast vor Lachen und steckte Nadia damit an.


    „Lustig!“, erwiderte Monika schnippisch.


    Romeo fragte sie: „Warum bist du denn nicht eingestiegen? Wir haben gehört, wie drei Türen zugeknallt wurden und dachten, du hättest dich ins Auto gesetzt.“


    „Ich wollte nur noch kurz etwas aus dem Kofferraum holen“, erklärte Monika.


    Monikas Stimmung besserte sich allmählich wieder, da sie es genoss, wie Romeo sich um sie kümmerte.


    Als sich alle beruhigt hatten, fuhren sie weiter – dieses Mal mit Monika auf dem Rücksitz.


    Nadia versuchte, sich zu entspannen. Das Gefühlschaos während der letzten Stunden hatte sie ganz schön mitgenommen. Schnell schlief sie ein.


    Als sie wieder aufwachte, bemerkte sie, dass das Auto sich nicht mehr bewegte. Sie konnte nicht fassen, was sie sah: Romeo schlief auf dem Fahrersitz und Monika war auf dem Rücksitz ebenfalls eingeschlafen. Aufs Neue stieg ihr die Wut zu Kopf. Er hatte ihr versprochen, in einem Hotel zu übernachten und nun sollten sie die ganze Nacht in diesem unbequemen Auto verbringen?!? Zu allem Übel schnarchte die ungeliebte Portugiesin auch noch. Das war zu viel für Nadia.


    Sie öffnete die Tür und wollte aussteigen, als Romeo wach wurde und sie fragte, wo sie hinwolle.


    „Ich muss mal.“


    Er ließ sie aussteigen. Der Himmel über ihr war pechschwarz. Vor lauter Ärger nahm sie das prächtige Strahlen der Sterne gar nicht wahr. Romeo hatte das Auto in einem kleinen Seitenweg zur Schnellstraße abgestellt und es mit Ästen für Ganoven unkenntlich gemacht.


    Ringsum gab es nur Büsche. Kein einziges Haus war zu sehen. Sie hörte komische Geräusche wilder Tiere. Obwohl es in Brasilien mancherorts vor Schlangen nur so wimmelt, hatte sie nicht das geringste Bedürfnis, wieder in das Auto einzusteigen.


    Mit ihren Nerven am Ende, setzte sie sich auf einen umgefallenen Baumstamm. Es war der pure Horror für sie, jetzt auch noch mit dieser Frau in diesem Auto übernachten zu sollen und am Folgetag mit ihr weiterzureisen. Sie hatte eine Verschnaufpause bitter nötig.


    Als sie nach zehn Minuten immer noch nicht ins Auto zurückgekehrt war, kam Romeo mit schnellen Schritten auf sie zu, fasste sie an der Hand und wollte sie hinter sich her in den Wagen ziehen. Doch sie widersetzte sich.


    „Lass mich. Ich werde garantiert nicht da drin schlafen“, sagte sie sauer.


    „Dann schläfst du eben nicht, aber reinkommen musst du wieder“, befahl er ihr.


    „Vergiss‘ es! Lieber sterbe ich hier draußen, als mich da wieder reinzusetzen, zu dieser dummen Gans.“ Obwohl sie sehr verärgert war, musste sie sich auf die Lippen beißen, um nicht über ihre eigene Ausdrucksweise zu lachen.


    „Du kannst nicht hier draußen bleiben. Es ist zu gefährlich. Jetzt versteh‘ das doch bitte“, versuchte er es auf die diplomatische Art.


    „Wenn du willst, dass ich wieder einsteige, dann fahr‘ jetzt zu einem Hotel. Warum hast du überhaupt hier mitten im Nirgendwo angehalten?“, gab Nadia ganz unbeeindruckt von sich.


    „Weil ich wirklich müde bin und nicht mehr fahren kann“, antwortete er mit einem genervten Unterton in seiner Stimme.


    „Na gut, dann fahre ich eben“, schlug sie vor.


    „Jetzt sei nicht so, steig ein und lass uns schlafen“, versuchte Romeo erneut, seinen Kopf durchzusetzen.


    Er war es gewohnt, den Ton anzugeben, egal ob bei Männern oder Frauen. Er wusste, dass Nadia ihm in dieser Hinsicht in nichts nachhing, aber dass sie sich so dermaßen widersetzte, machte ihn aggressiv. Er war todmüde, doch Nadia konnte dies in jenem Moment nicht gleichgültiger sein. Sie wollte dringend eine richtige Pause machen, in einem richtigen Hotel und warf sich selbst vor, mit den beiden mitgekommen zu sein.


    Romeo gab letzten Endes auf und willigte missmutig ein, weiterzufahren. Er war ein waschechter brasilianischer Macho, weshalb er ihr auf keinen Fall das Steuer in die Hand drücken wollte.


    Als er den Motor anwarf, wachte Monika auf. Sie fragte verwundert, ob er nach einer solch kurzen Pause denn wirklich schon weiterfahren wolle. Er war so in Rage, dass er erstmal keine Antwort von sich gab.


    Etwa eineinhalb Kilometer später, erklärte er Monika dann, wie genervt er von Nadia war und dass sie ihn gezwungen hatte, weiterzufahren, obwohl er nicht mehr konnte.


    Nadia traute ihren Ohren ein weiteres Mal nicht. Wie konnte der Mann, der sie angeblich liebte, so schlecht mit einer anderen Frau über sie reden?


    „Ich hab‘ jetzt wirklich, wirklich genug, Romeo!“, schrie sie ihn an.


    Mitten auf der Schnellstraße, auf welcher sich nicht der Hauch einer menschlichen Seele befand, forderte sie Romeo auf, anzuhalten und sie aussteigen zu lassen.


    „Dann steig doch aus.“ Er hielt an und sie setzte ihre Worte in die Tat um. Sie war schon wieder am Kofferraum zu Gange, um ihre Habseligkeiten herauszuholen, als Romeo sie überraschend davon abhielt. Völlig verständnislos über ihr Verhalten knallte er den Kofferraumdeckel zu.


    „Sie muss von allen guten Geistern verlassen sein. Wie kann sie bloß auf die Idee kommen, in dieser gefährlichen Gegend abhauen zu wollen?“, wunderte er sich.


    Er drängte sie mit Gewalt zur Beifahrertür zurück.


    „Lass mich los, du tust mir weh, Romeo“, winselte sie vor Schmerzen.


    Es war ihm völlig egal, dass er sie verletzte. Er hatte zwar schon mitgekriegt, dass sie anders war als die anderen, aber dass sie dermaßen wagemutig war, im tiefsten Nirgendwo einfach auszusteigen, hätte er nicht für möglich gehalten. Wie ein Tier beförderte er sie zurück ins Auto. Sie gab nach, weil sie nicht abschätzen konnte, wie weit er gehen würde und weil sie nicht wusste, welch schlimme Dinge ihr womöglich auf jener verlassenen Straße widerfahren konnten, so ganz mutterseelenallein.


    Monika hatte diese gewalttätige Szene ohne einzugreifen still beobachtet.


    Es ist bitter, in einen Mann verliebt zu sein, der es vorzieht, zu seiner Ex- zurückzukehren, die ihn verraten hat, als sich für die „richtige“ Frau zu entscheiden. Monika war davon überzeugt, diese „richtige“ Frau für Romeo zu sein. Ihre Eifersucht Nadia gegenüber hatte sie jegliche Art weiblichen Mitgefühls vergessen lassen. Es war ein wahrer Genuss für sie, dabei zuzusehen, wie er mit Nadia umsprang.


    


    Schließlich kamen sie an einem Hotel an.


    „Gott sei Dank!“, kam Nadia über die Lippen, ohne zu ahnen, was ihr innerhalb der Hotelmauern blühen würde.


    Romeo und Nadia gingen auf ihr Zimmer. Sie duschten und lagen dann nebeneinander auf dem Bett. Sie war so froh, endlich in einem Hotel angelangt zu sein und eine Pause von dieser Portugiesin zu haben. Es fühlte sich gut an, sich hinzulegen und auszustrecken.


    Ohne jegliche Vorwarnung und wie aus dem Nichts beugte sich Romeo über sie und verpasste ihr mit voller Wucht einen Faustschlag auf ihre linke Wange. Sie war geschockt. In ihrem gesamten Leben war ihr so etwas noch nicht zugestoßen. Er hatte sie bereits zuvor geschlagen, aber diese Schläge waren wie sanfte Streicheleinheiten gewesen, im Vergleich zu diesem heftigen Hieb. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Kopf dröhnte. Sie fürchtete, Romeo hätte ihren Wangenknochen gebrochen.


    Sofort rannte sie zum Spiegel im Badezimmer und stellte erleichtert fest, dass ihr Gesicht heil war. Als sie ins Schlafzimmer zurück kam, ging sie auf ihn los. Angriff ist die beste Verteidigung, dachte sie und wollte ihn mit ihrer Attacke davon abhalten, erneut handgreiflich zu werden. Wie von Sinnen, schrie sie ihn an und schlug auf ihn ein, doch ihre Kräfte waren nicht annähernd stark genug, um ihm etwas anhaben zu können. Romeo war in jungen Jahren ein Guerillakrieger gewesen und praktizierte immer noch Kampfkunst. Ihre Schläge kamen ihm schon fast kindisch vor.


    Sie bemerkte, dass sie sich in Lebensgefahr befand. Er war dazu im Stande, sie umzubringen. Sie spürte seinen Hass und dass er wohl noch viel Schlimmeres mit ihr vorgehabt hatte. Wieder einmal lag sie richtig mit ihrer Annahme. Er wollte sie für ihren Verrat bestrafen und hatte es bereits in Betracht gezogen, ihr das Licht auszupusten.


    Etwas Eigenartiges passierte während des Kampfes. Trotz dieser enormen Gefahr, der sie in jener Nacht ausgesetzt war, hatte sie keinerlei Angst. Sie war von sich selbst überrascht. Romeo bemerkte dies auch und konnte nicht glauben, dass sie seine Tat so kalt ließ. Ihre Haltung veränderte die Situation. Die Gefahr löste sich in Luft auf.


    Sie besaß die Stärke der Ewigkeit, die sie während ihres Besuchs in der Quelle aller Existenz erfahren und verinnerlicht hatte. Angst ist der schlimmste Feind der Menschheit. Sie hat zu unzähligen Kriegen geführt und viele Leben gekostet. Wenn man einer Situation ohne Furcht entgegentritt, ganz egal, wie gefährlich sie auch sein mag, wird einen das ganze Universum beschützen und Feinde können zu Freunden werden.


    Plötzlich wurde Romeo klar, was er getan hatte. Käme es hart auf hart, würde er dafür sogar ins Gefängnis marschieren. Dies vor Augen, versuchte er, sie zu beruhigen: „Bitte hör‘ auf, mich anzuschreien. Der Hotelmanager wird die Polizei rufen. Willst du, dass sie mich in den Knast sperren? Bitte hör‘ auf. Es tut mir wirklich sehr Leid, mein Liebling“, flehte sie ein mittlerweile ängstlicher Romeo an.


    Nadia merkte, dass er sich beruhigt hatte und dass nun keine Gefahr mehr für sie bestand, zumindest nicht in jener Nacht. Sie hörte auf, ihn anzugreifen.


    


    Die Nacht, in welcher Dr. Antonio und sein Chauffeur ganz langsam mit dem Auto an ihr vorbeigefahren waren, kam ihr in Erinnerung.


    „Vielleicht war gar nicht Dr. Antonio die Gefahr gewesen. Vielleicht war Romeo damals in der Nähe gewesen, um mich für meinen Verrat zu bestrafen. Vielleicht war Dr. Antonio nur dagewesen, um mich vor ihm zu beschützen.“ Als sie diese Fakten erkannt hatte, fing sie an zu weinen, woraufhin Romeo einen weiteren schwachen Moment hatte. Es tat ihm wirklich Leid. Er legte seine Arme um Nadia und entschuldigte sich bei ihr, als ob Luzifers Kraft jedes Mal in die Knie gezwungen wurde, wenn Romeo sah, dass sie traurig war.


    Sie konnte sein Herz spüren und wusste, dass er seine Tat bereute. Ihre Reaktion war vergleichbar mit der eines Kindes, das von seinen Eltern missbraucht wird und keinen anderen Weg sieht, als ihnen zu vergeben, da es ihnen ausgeliefert ist und sie trotz allem lieb hat.


    


    Die nächsten zwei Wochen verstanden sich Nadia und Romeo etwas besser. Ein derartiger „Ausrutscher“ unterlief ihm nicht ein zweites Mal. Die Stimmung war auf Grund der auf Gegenseitigkeit beruhenden Abneigung zwischen den beiden Frauen jedoch insgesamt angespannt und Nadia zählte die Stunden, bis sie Monika endlich los war.


    


    Dann war der Tag endlich gekommen, an welchem sie an ihrem Ziel angekommen waren und die Edelsteine abholten. Anschließend machten sie sich auf den Weg zum Haus von Romeos Schwester Anna, für welchen sie einige Tage brauchen würden.


    Als sie schließlich dort waren, sah seine Schwester Nadia ihre Traurigkeit deutlich an, aber Nadia wollte nicht weiter darüber sprechen.


    Am Folgetag wollte Romeo Monika zum Flughafen bringen und bat Nadia darum, bei seiner Schwester zu bleiben und auf ihn zu warten. Er würde erst einen Tag später zurückkommen, da es eine lange Fahrt bis zum Flughafen in Brasilia war. Nadia war glücklich darüber, dass Madame endlich ihren Rückweg nach Portugal antrat.


    Aus ein paar naheliegenden Gründen bat Romeo Nadia nicht darum, ihn zu begleiten. Er wusste, dass sie keine Minute länger mit Monika zubringen wollte. Viel ausschlaggebender war aber seine Absicht, noch ganz besonders nett zu der Portugiesin zu sein, bevor sie abreiste, da er sich immer noch Geld von ihr erhoffte. Und er konnte seinen ganzen Charme nicht mit Nadia im Schlepptau ausspielen.


    


    Nadia blieb in Annas Haus. Diese wiederum freute sich, Nadia endlich einmal ganz für sich zu haben. Sie liebte sie wie ihre eigene Schwester.


    Sie führten lange Gespräche, in welchen Anna Nadia erklärte, dass sie sich so schnell wie möglich von Romeo loseisen sollte, da er sie nicht wirklich liebte. Bei ihrem letzten Treffen hatte Anna schon etwas in der Art angedeutet. Sie hatte allerdings damals nicht richtig mit der Sprache rausgerückt, aus Furcht vor den möglichen Konsequenzen, falls ihr Bruder von dem Gespräch Wind bekommen würde. Nun jedoch sah sie Nadias traurige Augen und fühlte sich für sie verantwortlich, weshalb sie mit dem Sachverhalt nicht länger hinterm Berg halten konnte:


    „Nadia, ich muss dir das jetzt einfach sagen, weil du etwas Besonderes für mich bist und ich dich wirklich sehr mag: Romeo versucht schon seit Jahren, Brasilien zu verlassen. Er hofft darauf, dass er in dir endlich jemanden gefunden hat, der ihn mitnimmt und ihm diesen Traum erfüllt. Sobald er jedoch eine bessere Gelegenheit mit einer anderen sieht, wird er dich blitzschnell wieder abservieren.“


    „Wie kann er denn bloß so sein? Du bist doch seine Schwester. Du bist so liebenswert, Anna“, erwiderte Nadia verwirrt.


    „Ja, ich bin seine Schwester und ich liebe ihn als meinen Bruder. Aber ich kenne seine Absichten bestens. Und ich möchte einfach nicht, dass er dir wehtut. Für Romeo bist du nur eine Nummer in einer ganz langen Schlange von Frauen.“ Da waren sie wieder, die Worte Dr. Antonios. Nadia wollte einfach nicht glauben, dass Romeo ein solcher Ausbeuter war. Entgegen aller Warnungen, inklusive der seiner Schwester, hielt sie ihre Augen immer noch vor der Wahrheit verschlossen.


    Nachdem er vom Flughafen zurückgekommen war, hausten Nadia und Romeo noch für ein paar Wochen bei Anna. Tagsüber fuhren sie manchmal mit seinem Motorrad zur Farm seiner Freunde. Sie verbrachten ihre gemeinsame Zeit auch damit, schöne Wasserfälle aufzusuchen und in abgelegenen Seen zu baden und sich zu lieben. Sie brausten mit hoher Geschwindigkeit über die Wiesen und Felder. Nadia genoss es, sich an ihn zu kuscheln und zu spüren, wie die Windbrise ihren Körper streichelte. Sie schienen sich sehr nahe zu sein.


    Merkwürdigerweise fühlte sie sich immer beschützt und sicher bei ihm, trotz allem, was zwischen den beiden vorgefallen war. Auch an den entlegensten Flecken wusste sie, dass er sie vor jedem beschützen würde. Niemand konnte ihr nahe kommen und ihr etwas antun, niemand außer ihm.


    Wenn er mit ihr alleine war, gab er ihr das Gefühl, die einzige Frau auf dem gesamten Planeten für ihn zu sein. Dies brachte sie dazu, wieder Hoffnung zu schöpfen, dass es sich bei ihm doch um ihren „Mister Perfect“ handeln konnte.


    Waren sie jedoch in einem der umliegenden Dörfer unterwegs, flirtete er schamlos mit jeder attraktiven Frau, die ihm über den Weg lief. Nadia wollte, dass er ganz allein für sie da war – nur für sie. Romeo forderte dasselbe von ihr ein und wurde schon beim Gedanken daran ganz verrückt, sie könnte auch nur einen anderen Mann ansehen. Ganz und gar SEIN zu sein, war kein Problem für Nadia. Andersrum schien es jedoch schwierig, wenn nicht unmöglich.


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    20 Baby, wein doch nicht


    Nach einiger Zeit hatte Nadia einen weiteren bedeutsamen Traum: Sie saß in ihrem Schlafzimmer in Deutschland. Sie war nicht alleine. Mit einem überwältigenden Gefühl tiefster Liebe hielt sie ihren neugeborenen Sohn im Arm. Er war das süßeste Baby, das sie je gesehen hatte.


    Dieser Traum war von solcher Intensität, dass sie nach dem Aufwachen davon überzeugt war, wirklich Mutter geworden zu sein. Als sie ihr Baby jedoch nirgends finden konnte, war sie geschockt. Erst nach einigen Momenten realisierte sie, dass alles nur ein Traum gewesen war.


    Tief im Innern fühlte sie, dass es sich nicht um einen Traum symbolischer Natur gehandelt hatte, welcher ihr womöglich ein neues Projekt ankündigen wollte, wie dies manch ein Traumdeuter interpretieren würde. Nein, sie war sich sicher, dass es sich um einen voraussehenden Traum gehandelt hatte. Sie machte sich Sorgen. Sie hatte ihr Baby in jenem Traum geliebt und alles war so real und schön gewesen. Nach dem Traum war ihr allerdings klar geworden, dass Romeo niemals ein guter und verlässlicher Vater für ihr Kind hätte sein können. Deshalb wandte sie sich insgeheim an ihr ungeborenes Baby:


    „Ich weiß, dass du kommen willst und ich hätte dich wirklich gern, aber bitte geh‘ noch einmal nach Hause. Bitte komm‘ jetzt nicht. Er ist nicht der Vater, den du haben solltest. Er wird uns nicht glücklich machen, weder dich noch mich. Bitte. Vielleicht könntest du ja etwas später kommen?“ Nadia flehte die Seele regelrecht an, zur Quelle zurückzukehren, aus der sie gekommen war und sie merkte, dass ihre Bitte ankam. Die unbehaglichen Gefühle, die in ihr auf Grund der Traumbotschaft schwanger zu sein, hochgekommen waren, machten ihr klar, dass Romeo nicht der Mann ihres Lebens sein konnte.


    Romeo fuhr mit ihr am darauffolgenden Tag wieder zu einem See. Sie nahmen ein angenehmes Bad im Sonnenschein. Als sie wieder von ihrem Ausflug zurück waren, ging es Nadia miserabel. Hohes Fieber verbunden mit extremen Schmerzen im gesamten Körper, und besonders im Unterleib, plagten sie. Der Schmerz wurde von Blut beim Wasserlassen begleitet. Sie konnte weder bequem stehen, noch sitzen oder liegen. Schüttelfrost paarte sich mit dem Gefühl eines nahenden Todes – ihres eigenen oder den ihres Babys. Als Anna nach zwei Tagen keine Besserung bezüglich Nadias Zustand feststellen konnte, machte sie sich Sorgen.


    „Romeo, meinst du nicht, wir sollten Nadia ins Krankenhaus bringen? Ich habe Angst um sie. Sie sieht ganz und gar nicht gut aus und ihr Fieber will einfach nicht fallen. Vielleicht waren in dem See, in dem ihr gebadet habt, gefährliche Bakterien. Sie braucht unbedingt Medizin.“ Anna war sehr besorgt um Nadia, da sie wirklich in einem ernsthaften Gesundheitszustand zu sein schien. Sie wollte sie auf keinen Fall sterben sehen.


    Nadia war in der Lage, Annas Worte trotz ihres halben Deliriums zu hören. Sie war sich jedoch sicher, dass die Schmerzen nicht mit dem Bad im See zu tun hatten, sondern vielmehr mit dem Abgang ihres Ungeborenen. Es war dabei, ihren Körper wieder zu verlassen und ihre Bitte zu erfüllen.


    „Anna, Nadia ist stark. Ihr wird nichts zustoßen“, verharmloste Romeo Annas Bedenken, völlig unberührt von Nadias miserablem Zustand.


    Seine Aussage beruhigte seine Schwester bei weitem nicht. Sie bestand darauf, Nadia von einem Arzt untersuchen zu lassen. Auf dem Weg zum Krankenhaus, versuchte Romeo krampfhaft, einen Weg zu finden, um die ärztliche Untersuchung zu umgehen.


    Romeo hatte zwar kein Wort darüber verloren, aber in jener Nacht, als Nadia den Traum von ihrem Sohn geträumt hatte, war ihm genau dasselbe wiederfahren. Zusätzlich hatte ihm sein Freund Luzifer noch etwas mit auf den Weg gegeben:


    „Sie wird erkranken. Bring sie nicht ins Krankenhaus. Die Ärzte würden sie untersuchen und herausfinden, dass sie schwanger ist. Sie wird ein Baby von dir nicht wollen und etwas unternehmen. Ganz gleich, wie krank sie auch aussehen mag, bring sie bloß nicht dorthin. Dieses Baby ist dein Ticket nach Europa. Wenn ihr dann dort angekommen seid, wirst du mir gebührenden Dank erweisen, und mir das Neugeborene schenken. Du weißt schon, was ich meine.“


    Als sie beim Krankenhaus angekommen waren, war dieses brechend voll. Romeo ließ etwas Zeit verstreichen, bevor er anfing, den Ungeduldigen zu spielen, um sein Ziel zu erreichen.


    „Lasst uns gehen. Hier sind doch viel zu viele Leute“, sagte er zu den beiden.


    Anna konnte es nicht fassen, dass ihr Bruder so kaltherzig war.


    „Es wird Stunden dauern, bis wir dran kommen. Außerdem wird die Untersuchung teuer sein. Das Geld können wir uns sparen“, sagte er mit eiskalten Worten.


    Nadia war traurig über seine Gleichgültigkeit ihr gegenüber und entschied, den Dingen von nun an ihren Lauf zu lassen. Wenn es eben schon für sie an der Zeit war, auf die andere Seite jenseits dieser Welt zu wechseln, würde sie sich nicht widersetzen.


    „Geld ist ihm wichtiger als ich und dann dreht es sich ja auch noch um mein eigenes. Für ihn habe ich Guarinhia aufgegeben und er führt mir nahezu tagtäglich vor Augen, dass es das nicht wert war“, dachte sie.


    Ganze fünf Tage dauerte es, bevor sich eine Besserung ihrer Verfassung einstellte. Sie schlief rund um die Uhr. Dann ließen die Schmerzen schließlich nach, wenigstens die körperlichen. Sie war so traurig wie nur möglich über Romeos Verhalten. Die Wahrheit, dass er nicht der Mann ihres Lebens sein konnte, war ihr förmlich ins Gesicht gesprungen.


    Nach alledem hatte sie noch einen letzten, kleinen Funken Hoffnung übrig. Es fiel ihr unglaublich schwer, diesen Mann aufzugeben. Aber zumindest hatte sie nun die innere Gewissheit darüber, dass ihr Ungeborenes ihren Wunsch erfüllt hatte. Sie wusste, dass sie nicht mehr schwanger war.


    


    

  


  


  
    


    


    21 Am Limit


    Romeo konnte im Dorf seiner Schwester mit seinen Bildern nicht genug Geld verdienen, weshalb er Nadia darum bat, mit ihm für eine Weile nach Brasilia zu gehen.


    „Die Leute in Brasilia können es sich leisten, etwas Geld für Kunst auszugeben. Hier jedoch haben sie nicht einmal genug zum Essen“, versuchte er, Nadia seine Gründe darzulegen.


    Sie fühlte sich so überhaupt nicht danach, Zeit in Brasilia zu verbringen; viel lieber wäre sie nach Guarinhia zurückgekehrt. Ohne dies zu erwähnen willigte sie ein, da allein die Vorstellung, wieder von ihm getrennt zu sein, unerträglich für sie war.


    Das Hotel, in dem sie abstiegen, lag in einer sehr gefährlichen Gegend Brasilias. Tagein, tagaus nahm er sie nachmittags oder abends mit in ein Restaurant, in welchem er für die Gäste Zeichnungen anfertigte.


    Er wusste sehr wohl, wie attraktiv er war, und er liebte es, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, besonders wenn schöne Frauen anwesend waren. Wann immer eine dieser Schönheiten ein Gemälde von ihm wünschte, fing er an, auf Teufel komm raus zu flirten. Mit einem Augenzwinkern ließ er den Frauen stets seine Telefonnummer und Emailadresse zukommen: „Nur für den Fall, dass du noch ein weiteres Kunstwerk haben möchtest.“


    Nadia konnte diese beschämenden und verletzenden Situationen kaum ertragen. Ihre Gefühle schienen ihm wirklich total egal zu sein.


    Eines Nachts verhielt er sich merkwürdig. Zuvor hatte sie bis zum Beenden seiner Arbeit nie von seiner Seite weichen sollen. Nicht so in dieser Nacht.


    „Mein Schatz, ich weiß, du bist müde. Lass‘ mich dich zum Hotel bringen. Du brauchst nicht so lange wach zu bleiben“, sagte er gekonnt besorgt.


    Nadia waren die Blicke, die er mit einer blonden Brasilianerin, ausgetauscht hatte, nicht entgangen. Diese Dame hatte nichts als ein Top und ein sehr kurzes Jeanshöschen an. Nadia war klar, auf was er es abgesehen hatte, als er vorschlug, sie vor lauter Besorgnis ins Hotel zu bringen. Sie weigerte sich, ohne ihn schlafen zu gehen, doch er bestand darauf.


    „Mein Liebling, ich kann nicht ordentlich arbeiten, wo ich doch weiß, dass du so müde bist“, versuchte er ihr zu erklären.


    „Ich bin gar nicht so müde“, antwortete sie.


    „Jetzt mal ganz ehrlich, ich weiß, dass du nichts von meiner Arbeit hältst. Ich muss etwas Geld verdienen. Ich brauche gute Energie um mich herum, um schön malen zu können“, sagte er nun vorwurfsvoll. Er wollte sie dazu bringen, nachzugeben, was sie letztlich auch resignierend tat.


    Er brachte sie zum Hotel, fuhr zurück zur „Arbeit“, und kam drei Stunden später wieder.


    Klopf, klopf.


    Schlaftrunken öffnete sie die Tür. Er hielt eine Rose in der Hand – eine weiße. Nadia war schockiert, als sie ihn mit dieser Blume sah. Einst hatte sie gehört, dass eine weiße Rose ein Symbol für den Tod war.


    „Ich habe dich vermisst, mein Schatz“, bekundete er. Er sah aus wie ein Junkie, der sich soeben einen Schuss gesetzt hatte. Sie konnte von seinen Augen ablesen, was er mit dieser Frau angestellt hatte. Ihr fehlten die Worte. Sie hatte endgültig genug von ihm - keine Lust mehr, mit ihm zu streiten, keine Lust mehr, seinen Lügen Glauben zu schenken. Sie ging zurück ins Bett und bat ihn darum, das Licht auszuschalten.


    Romeo gefiel dieses abweisende Verhalten ganz und gar nicht. Er näherte sich ihr und küsste sie auf die Wange.


    „Lass‘ das sein!“


    „Was ist jetzt schon wieder los? Bist du sauer, weil ich arbeiten muss?“


    „Nein, lass‘ uns einfach schlafen.“ Was er abgezogen hatte, war weitaus mehr, als sie aushalten konnte und wollte.


    „Komm‘ schon, ich hab‘ dich vermisst.“ Er riss die Bettdecke von ihrem Körper.


    Sie holte sich diese wütend zurück: „Ich will jetzt schlafen!“


    Romeo konnte es nicht ertragen, so von einer Frau behandelt zu werden, und schon gar nicht von seiner eigenen. Da er Nadia als sein Eigentum betrachtete, wurde er aggressiv, riss die Bettdecke erneut weg und warf sich mit seinem ganzen Körper auf sie. Sie wehrte sich mit Haut und Haaren:


    „Du hast es wirklich mit diesem Flittchen gemacht. Du bist widerlich. Lass‘ mich allein.“


    „Ich lass‘ dich nicht allein. Du bist meine große Liebe.“


    Er stellte ein weiteres Mal unter Beweis, wie viel stärker er war und riss ihr den Slip vom Leib. Sie versuchte, sich zu verteidigen, da sie wirklich angewidert war und niemals wieder mit ihm verkehren wollte. Aber sie war nicht stark genug. Romeo vergewaltigte sie. Zunächst tat es sehr weh. Dann wurde ihr Körper steif wie ein Stein. Als er sein Geschäft erledigt hatte, weinte sie sich mit leisen Tränen in den Schlaf.


    In dieser Nacht träumte sie wieder: In dem Traum lag sie auf ihrer linken Seite in dem Bett, in dem dieser Albtraum stattgefunden hatte. Romeo lag hinter ihr und umarmte sie. Beide waren wach in dieser Traumsequenz. Sie fühlte seinen Atem in ihrem Nacken. Es war ein kalter Atem. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen, dass Romeo der Teufel in Person war. Sie wollte entkommen, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie wollte nach Hilfe schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus. Zu Tode geängstigt, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Dann, auf einmal, hörte sie sich schreien:


    „Lass‘ mich in Ruhe, Dämon!“


    Sie konnte sich losreißen und rannte zur Tür. In diesem Moment wachte sie aus ihrem Traum auf und war dabei, tatsächlich gegen die Tür des Hotelzimmers zu rennen. Sie schien offen zu sein, aber das war nicht der Fall. Mit voller Wucht knallte sie mit ihrem Kopf gegen die Tür. Romeo wachte nun auch auf.


    „Was machst du, Schätzchen? Warum machst du so einen Lärm?“


    „Tut mir Leid, ich muss einen Albtraum gehabt haben.“ Jetzt wusste sie, wer er wirklich war. Ihr war klar, dass sie vorsichtig sein musste. Am nächsten Tag würde sie ihm entkommen. Dies versprach sie sich selbst. Mit starkem Herzklopfen legte sie sich wieder ins Bett. Ihre Augen konnte sie nicht mehr schließen. Die Nacht schien eine halbe Ewigkeit zu dauern.


    Sobald die Sonne am nächsten Morgen ins Zimmer blinzelte, stand sie auf und ging duschen. Als sie zurück ins Zimmer kam, war Romeo bereits wach.


    „Mein Schatz, was war gestern nur los mit dir? Du hast mich so in Rage gebracht, dass ich dich wirklich töten wollte. Mach‘ das nie wieder“, drohte er ihr, während er mit einem Dolch spielte, den er aus seiner Tasche genommen hatte.


    Ihr wurde klar, dass dies der Dolch war, der ihm angeblich in Guarinhia gestohlen worden war. Die Geschichte, die sie unter anderem am Anfang ihrer Beziehung dazu bewegt hatte, mit Romeo von Guarinhia abzuhauen, war also auch eine Lüge gewesen. Weder Dr. Antonio noch seine Komplizen hatten ihm den Dolch geklaut, um sie umzubringen und es Romeo in die Schuhe zu schieben. Lügen, Lügen, nichts als Lügen. Er hatte ihr die ganze Zeit über so viele Lügen aufgetischt, dass es ihr eigentlich hätte schwindelig werden müssen. Sie sprach ihre Gedanken nicht aus. Sie war vorsichtig geworden, denn sie hatte die Gefahr realisiert, in der sie sich befand.


    „Entschuldige bitte, ich verhalte mich nie wieder so. Ich war dumm.“ Nadia stand Romeo in Sachen Schauspielkunst in nichts nach. Er glaubte ihren Worten.


    Nach dem Frühstück ging sie ins Internetcafé auf der anderen Straßenseite, um mit ihrer Mutter zu telefonieren. Romeo wartete vor der Tür auf sie und schraubte an seinem Motorrad herum.


    Nadia berichtete ihrer Mutter davon, was in der Nacht zuvor geschehen war. Ihre Mutter machte sich große Sorgen; sie wollte ihre Tochter nicht verlieren.


    „Mein Kleines, ich habe letzte Nacht auch geträumt. Und du weißt ja, dass ich mich normalerweise nicht an meine Träume erinnern kann“, sagte ihre Mutter.


    „Wovon hast du geträumt?“, fragte Nadia.


    „Ich habe ein großes, abrissfälliges Haus gesehen, das schon drauf und dran war, auseinanderzufallen. Danach bin ich verängstigt aufgewacht.“


    „Ich weiß, dass dieses Haus mich symbolisiert hat. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm entkommen kann. Was kann ich bloß tun?“, fragte Nadia hilflos.


    „Das einzige, was mir dazu einfällt ist: Tisch‘ diesem Vergewaltiger eine Geschichte auf. Du könntest ihm vorgaukeln, jemand sei gestorben, und du musst den nächsten Flieger nach Deutschland nehmen, um bei der Beerdigung anwesend zu sein.“


    „Gut, das kann ich versuchen.“


    „Sei vorsichtig. Wenn du Angst hast, ins Hotelzimmer zurück zu gehen, um deinen Koffer zu holen, lass einfach alles da und setz‘ dich ins nächste Taxi. Geh‘ nirgendwo mehr alleine mit diesem Kerl hin. Ich hoffe, du bist nun endlich zur Besinnung gekommen. Dein Vater und ich haben uns die ganze Zeit über Sorgen um dich gemacht. Gestern hat er den Entschluss gefasst, nach Brasilien zu fliegen und dich dort abzuholen, wenn du selbst nicht langsam auf die Idee kommst. Wir machen uns Sorgen, dich zu verlieren.“


    „Tut mir Leid, Mutti. Ich wollte euch nicht belasten. Ich werde machen, was du vorgeschlagen hast. Bis bald, ich liebe euch.“


    „Wir lieben dich auch. Pass‘ auf dich auf.“


    Nadia verließ das Internetcafé. Die Erinnerung an die vorige Nacht machte sie traurig. Sie brauchte also keine betrübte Mine aufzusetzen, um Romeo die Geschichte über den Tod einer nahestehenden Person glaubhaft rüberzubringen.


    „Ich habe mit meiner Mutter telefoniert“, sagte sie zu Romeo.


    „Was hat sie gesagt?“ Romeo war es im Grunde egal, was ihr ihre Mutter erzählt hatte. Er dachte jedoch, es wäre stets ratsam, über alles im Bilde zu sein, da er seine Mitmenschen auf diese Weise leichter kontrollieren und manipulieren konnte.


    „Meine Uroma ist gestorben. Meine Mutter hat mich darum gebeten, den nächsten Flug nach Deutschland zu nehmen“, erklärte sie ihm sehr überzeugend.


    „Was ist mit mir?“, fragte er sie nervös.


    „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Ich werde dir ein Ticket schicken“, flunkerte sie ihn an. Sie wusste genau, dass er es hierauf abgesehen hatte. Sie brachte die Nummer perfekt über die Bühne. Er zweifelte ihre Geschichte nicht einen Moment lang an.


    „Bleib‘ hier, ich hole dir deinen Koffer.“ Romeo nahm an, näher denn je an der Erfüllung seiner Träume zu sein. Voller Vorfreude brachte er sie zum Flughafen.


    „Endlich zahlt sich meine ganze harte Arbeit aus. All die Mühe, die ich in diese Beziehung gesteckt habe, war nicht umsonst“, triumphierte er innerlich.


    Nadia wartete vor dem Hotel auf Romeo. Da lief auf einmal die blonde Frau, mit dem kurzen Jeanshöschen von letzter Nacht, an ihr vorbei und sprach Nadia an:


    „Sei vorsichtig, du bist die Liebe pur. Manch einer könnte geneigt sein, aus deiner Freundlichkeit Nutzen zu ziehen.“ Ohne auf Nadias Reaktion zu warten, ging sie weiter.


    Nadia wusste selbstverständlich mittlerweile, wovon diese Brasilianerin geredet hatte. Ein weiteres Mal wurde sie also in ihrer Entscheidung bekräftigt, Romeo endlich den Laufpass zu geben.

  


  


  



  
    


    


    22 Nie wieder, wieder


    Nadia konnte ihren Gefühlen keinen Einhalt gebieten. Sie hatte ihre Sonnenbrille aufgesetzt, um die anderen Passagiere im Flugzeug nicht mit ihren Tränen zu belästigen. Der Fluss, der aus ihnen hätte entstehen können, wäre in der Lage gewesen, dem Amazonas Konkurrenz zu machen.


    Die melancholische Musik, der sie im Radiokanal lauschte, verstärkte ihre Traurigkeit noch mehr. Der Song „Back to light“ oder auch „Zurück zum Licht“ berührte sie besonders:


    


    Ich wusste, du warst besonders,


    ein Engel des Lichts, des Lichts


    


    Dein Schein war so hell, so hell


    Ein Funken Dunkelheit in deinen Augen, in deinen Augen


    


    Gib mir mehr, gib mir mehr


    Mehr von deinem Licht, deinem Licht


    


    Du hast mich durch die Hölle geführt


    Und ich bin dir gefolgt


    


    Bis ich das wahre Licht wiedergesehen habe


    Mach’s gut mein Freund


    


    Nie mehr, nie mehr


    Niemals wieder, wieder


    


    Sie hatte den starken Eindruck, dass all die Strophen von ihr handelten. Sie blutete innerlich. Der Kummer, sich von ihrem Schicksal abgewendet zu haben, vermischte sich mit dem Liebesschmerz in ihrem Herz.


    Nadia empfand keinen Hass für ihren Peiniger, Romeo. Sie fühlte immer noch so etwas wie Liebe für ihn und jetzt verstand sie auch den Grund hierfür:


    So gemein er auch mit ihr umgesprungen und so widerwärtig seine Vergangenheit auch gewesen sein mochte, stellte sich jetzt heraus, dass er in der Tat hilfreich gewesen war.


    Bevor sie ihn getroffen hatte, war sie auf Grund des Verlusts ihres besten Freundes Florian verzweifelt und verloren gewesen. Sie hatte keinen Sinn mehr im Leben gesehen und sich innerlich tot gefühlt.


    Romeo war derjenige gewesen, der sie zurück ins Leben befördert hatte. All die Gefühle, die er sie hatte durchmachen lassen, all diese Achterbahnfahrten, hatten sie ins Leben zurück gebracht.


    Seine Aufgabe in ihrem „Leben“ war erfüllt. Es war an der Zeit, ihn zu verlassen, bevor er ihr letzten Endes doch noch den Garaus machte. So sehr sie ihn auch vermissen würde, war es wichtig, zu ihrer Familie zurückzukehren, die sie genau so vermisst hatte, wie sie sie.


    Tief drinnen wusste sie natürlich, dass das Kapitel mit den Geistern in Brasilien noch lange nicht beendet war; war es doch das Kapitel der Ewigkeit, welches weder einen Anfang noch ein Ende hat.


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    23 Jenseits aller Worte


    Während der zwei Jahre, die auf ihre Abreise von Brasilien folgten, verarbeitete Nadia all die Ereignisse und versuchte, wieder ein normales Leben zu führen. Sie brach den Kontakt zu Romeo komplett ab und beendete ihren Roman, den sie damals in Sydney, nach Florians Tod, begonnen hatte. Er wurde verlegt und von vielen Menschen gelesen. Am Tag der Veröffentlichung war Nadia der glücklichste Mensch auf Erden – sie hatte ihren Traum verwirklicht.


    Das Gefühl, dazu bestimmt zu sein, in Guarinhia zu leben, verschwand jedoch nicht. Nach all der Verwirrung, die sie in Brasilien erfahren hatte, dachte sie, sie könnte dort nicht einfach so wieder aufschlagen. Daher hatte sie niemandem außer ihrer Mutter erzählt, dass Dr. Antonio in Deutschland auftauchen und sie persönlich um ihre Rückkehr bitten musste, falls es ihr Schicksal war, nach Guarinhia zurückzukehren.


    Sie hatte mit sich selbst einen Pakt geschlossen: „Wenn Dr. Antonio nicht in Deutschland erscheint, ist es nicht meine Bestimmung, dorthin zurückzukehren, und ich werde nie wieder dort hinreisen.“


    


    Samstag war der Tag der Woche, an dem ihre Familie für gewöhnlich gemeinsam zum Mittagessen ausging. An solch einem Samstag wartete sie darauf, dass sich ihre Eltern hierfür fertig machten. Da fühlte sie auf einmal, wie alle Lebenskraft aus ihrem Körper entwich. Eine tiefe innere Gewissheit überkam sie, dass ihr irdisches Dasein womöglich schon in ein paar Momenten vorüber sein konnte. Zunächst verschwieg sie ihren augenblicklichen Zustand und holte das Blutdruckmessgerät ihres Vaters aus dem Schrank. Sie setzte sich auf die Couch und maß ihren Blutdruck.


    Das Ergebnis machte sie nervös. Ihre Werte lagen normalerweise immer bei idealen 120 zu 80. Jetzt waren sie jedoch auf 67 zu 60 gesunken. Da sie ihren Augen nicht trauen konnte, wiederholte sie die Messung noch zweimal, mit den gleichen Ergebnissen. Ihre Ahnung, sich auf der Schwelle zwischen Diesseits und Jenseits zu befinden wurde bestätigt.


    Sie konnte hierüber nicht länger Stillschweigen bewahren und zeigte ihren Eltern die Werte, um sie auf das Schlimmste vorzubereiten. Vom Grunde ihres Herzens bekundete sie den beiden ihre Liebe.


    Im ersten Moment versuchten sie, das Ganze herunterzuspielen, um mit der Panik fertigzuwerden, die über sie gekommen war.


    „Lass‘ uns ins Krankenhaus fahren, Nadia“, schlug ihre Mutter schließlich vor. Die Angst um ihr Töchterchen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Nadia weigerte sich jedoch. Wenn dies ihr letzter Tag sein sollte, dann würde sie ihn ganz gewiss nicht in einem Krankenhaus verbringen wollen. Sie wusste, dass eine höhere Macht darüber entscheiden würde, wann es für sie an der Zeit war, auf die andere Seite zu wechseln, ganz gleich, was die Ärzte auch versuchen würden.


    Ihre Eltern kannten ihre Tochter ganz genau. Trotz ihrer Angst um sie, wussten sie, dass sie Nadia nicht davon überzeugen konnten, zum Arzt zu gehen, wenn sie dies partout ablehnte. Sie gingen auf Nadias Wunsch hin gemeinsam essen.


    Nadia sagte ihnen nicht, dass ihr jeder Schritt schwer fiel. Sie wollte, dass ihre Eltern sie in guter Erinnerung behielten und nicht als einen Schatten ihrer selbst, der die paar Meter ins Restaurant fast nicht schaffte.


    Der Tag ging vorüber, ohne dass sie ihren Körper verließ. Bis in die Nacht hörte dieses elende Gefühl nicht auf. Bevor sie zu Bett ging, überprüfte sie ihren Blutdruck ein weiteres Mal. Er hatte sich noch etwas verschlechtert: 65 zu 58.


    Sie legte sich hin und versuchte, damit fertig zu werden, dass die Geschichte „Nadia“ nun ein Ende nehmen würde. Ein paar Tränen schossen ihr in die Augen.


    Zu ihrer Überraschung wachte Nadia am nächsten Morgen wieder auf - so wie an allen anderen Morgen zuvor. Sie hatte wahnsinnige Kopfschmerzen. Noch bevor sie aufstand, kontrollierte sie ihren Blutdruck. Es war wieder alles beim Alten: 120 zu 80.


    „Äußerst komisch“, dachte sie, bevor sie sich fertig machte, um sich mit ihren Freunden zum Frühstück zu treffen. Seit ihrem Aufenthalt in Brasilien war sie etwas erwachsener und gelassener geworden, weshalb sie der Begebenheit des Vortags nun nicht mehr all zu große Aufmerksamkeit schenkte. Damals in Brasilien war ihr Kopf ständig am Rotieren gewesen; über alles hatte sie ihn sich zerbrochen, ohne jedoch zu Antworten zu gelangen.


    „Wenn mein niedriger Blutdruck irgendeine Bedeutung hatte, wird diese mir ohne weiteres Nachgrübeln offenbart werden.“


    Nadias Vater war sehr besorgt, obwohl ihre Werte wieder auf Normalniveau waren.


    Er stattete seinem Arzt mit dem Blutdruckmessgerät einen Besuch ab. Als er diesem die Werte zeigen wollte, waren sie wie von Geisterhand verschwunden. Er konnte dem Arzt nur von dem Vorfall berichten. Die ärztliche Auskunft war ernüchternd:


    „Solche Werte sind nicht kompatibel mit einem lebenden menschlichen Körper.“


    Ihr Vater bekam Angst, sagte zu Hause aber nichts über seine Unterredung mit dem Arzt, weder zu Nadia noch zu ihrer Mutter.


    Er war, seit er denken konnte, bodenständig und nie an Übersinnlichem oder Spirituellem interessiert gewesen. Sicherlich hatte er schon ein paar Filme dieser Art gesehen. Ernst genommen hätte er diese jedoch nie. Er hatte sich alles, auch die schwersten Sachverhalte, logisch herleiten können. Nun stieß er jedoch zum ersten Mal an seine Grenzen.


    „Nadia wäre eigentlich schon tot gewesen, mit diesen Werten. Aber ich habe die Zahlen doch gesehen und sie ist immer noch am Leben“, staunte er.


    Das Gefühl wuchs in ihm heran, dass es doch noch etwas Höheres geben musste, als das Erklärbare.


    


    Drei Wochen später sollte Nadia herausfinden, was es mit ihrem Blutdruck auf sich gehabt hatte. Sie durchsuchte das Internet nach ganz speziellen, ausgefallenen Schuhen. Als sie ein paar Begriffe in die Suchmaschine eingegeben hatte, erschienen etliche Websites, welche von Dr. Antonio berichteten.


    Die Gänsehaut hatte ihren Körper wieder fest im Griff. Sie öffnete die erste Website und fand einen auf den Vortag datierten Artikel über Dr. Antonio. Er berichtete von einem Ereignis, welches sich drei Wochen zuvor abgespielt hatte:


    Der Sohn Dr. Antonios war todkrank gewesen. Die Ärzte hatten ihm lediglich noch ein paar Tage zu leben eingeräumt, da sie außer Stande gewesen waren, eine geeignete Niere für ihn zu finden. Zwei Jahre zuvor war er bereits an der anderen Niere operiert worden, da sie ihre Funktionen eingestellt hatte. Vor drei Wochen war die andere Niere dabei gewesen, auszufallen.


    Dr. Antonio hatte Gott darum gebeten, ihn anstelle seines Sohnes zu sich zu nehmen. Wenige Stunden nach seinem Gebet, war dem Krankenhaus eine geeignete Niere geliefert worden. Sein Sohn überlebte.


    Als Dr. Antonio am Abend nach Hause zurückgekehrt war, erlitt er einen Herzinfarkt. Er wurde umgehend ins Krankenhaus eingeliefert, wo er sofort noch eine zweite Herzattacke durchmachte.


    Dank einer Bypass-Operation überlebte er wie durch ein Wunder.


    Die Verbindung zwischen ihm und Nadia war noch stärker geworden, als zwei Jahre zuvor. Dieses Mal hatte er sich in seinen brenzligen Stunden nicht nur telepathisch bei Nadia gemeldet. Nein, dieses Mal hatten beide auf Kilometer weite Entfernung gemeinsam gegen den Tod angekämpft.


    Der Artikel wies auch darauf hin, dass Dr. Antonio in ein paar Wochen nach Deutschland kommen würde, um dort Heilungsarbeit zu verrichten.


    Nadia las diese Zeilen, wodurch ihr Gefühl für ihre wahre Bestimmung wieder verstärkt wurde. Sie notierte sich das Datum und den Ort seines Deutschlandbesuchs.

  


  


  



  


  24 Für immer


  An dem Tag, an welchem Dr. Antonio in Deutschland eintreffen sollte, fuhr sie zu dem besagten Ort. Kurz nach ihrer Ankunft in dem großen Meditationszentrum, fand sie sich in einer Schlange mit anderen Menschen wieder, die langsam durch einen großen Meditationsraum in einen kleineren gingen, in welchem der Heiler mit ein paar anderen ausgezählten Personen saß. Die Räumlichkeiten waren zwar nicht so schön eingerichtet, wie jene in Guarinhia, aber sie erfüllten ihren Zweck.


  Nadia wusste, dass die Liebe der Ewigkeit der Anfang, der Weg und das Ziel war.


  Als sie vor den Heiler trat, nickte dieser, wohlwissend, wer vor ihm stand. Er bat sie darum, sich neben ihm niederzusetzen, ihre Augen zu schließen und sich zu konzentrieren.


  Sobald sie ihre Augen geschlossen hatte, fühlte Nadia, wie sie von einer gewaltigen Kraft in den Stuhl gedrückt wurde. Ihr Körper war reglos. Einen Moment lang versuchte sie, ihre rechte Hand zu bewegen, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu wischen, doch dies war unmöglich: Ihre Hand war unbeweglich. Keine Minute später befand sie sich in einer Tiefentrance. Als sie nach der Sitzung wieder zu sich kam, fühlte sie sich sowohl erschöpft, als auch übermäßig wach - hellwach.


  


  Am darauffolgenden Tag ging sie erneut zum Heiler. Dieses Mal bat er sie jedoch nicht darum, im gleichen Raum mit ihm zu bleiben. Sie sollte sich in den großen Raum setzen, in welchem etliche Personen meditierten. Also nahm sie dort Platz.


  Nadia war enttäuscht. Sie war sich sicher gewesen über ihre Bestimmung, mit Dr. Antonio und den Geistern des Himmels eng zusammenarbeiten zu sollen.


  Als sie zu dieser Veranstaltung in Deutschland losgefahren war, hatte sie sich so sehr ein Zeichen von ihm und den Geistern gewünscht, welches ihre Annahme bestätigen würde – irgendein Zeichen. Sie erhielt jedoch keines. Während sie nun in diesem Meditationssaal saß und sich ohnehin nicht aufs Meditieren konzentrieren konnte, fasste sie einen Entschluss: Sie würde aufhören, daran zu glauben, dass der Weg mit Dr. Antonio und den Geistern ihre Berufung war. Sie wandte sich in Gedanken an die Geister:


  „Ich bin nur für euch hierher gekommen; ich bin 450 km gefahren. Und ihr ignoriert mich einfach. Nicht ein Zeichen von euch, dass ich zu euch gehöre. Nichts!“


  Diese Gedanken brachten sie zum Weinen, doch sie hielt ihre Augen noch geschlossen.


  „Ich dachte, ich gehöre zu euch. Ich habe es so stark gefühlt. Ganz ehrlich, wenn jetzt nicht noch irgendetwas passiert, seht ihr mich nie wieder. Und ich werde versuchen, das alles zu vergessen.“


  Ihre Trauer war grenzenlos. Da sie die Nase gestrichen voll hatte, beschloss sie, die Veranstaltung ohne langes Zögern zu verlassen.


  Sie öffnete ihre Augen, stand auf und wollte auf demselben Weg, auf dem sie in den Raum hineingekommen war, wieder hinausgehen. Da wurde sie von Bea, einer Helferin Dr. Antonios, aufgehalten.


  Bea: „Wo möchtest du hin?“


  Nadia: „Ich verlasse die Meditation.“ Sie wollte so schnell wie möglich da raus und jetzt wurde dieser Plan von Bea durchkreuzt.


  Bea: „Du kannst nicht auf diesem Weg nach draußen gehen. Das stört den Energiefluss. Bitte stell‘ dich hier in die Schlange und geh‘ an Dr. Antonio vorbei“, sagte sie und wies Nadia in die Reihe der Menschen, die anstanden, um vor den Heiler zu treten.


  Nadia wunderte sich. Sie wollte das Event doch einfach nur so schnell wie möglich verlassen. Und nun das, sie sollte ein zweites Mal in ein und derselben Sitzung zum Heiler gehen. Das war unüblich.


  Als sie zwei Minuten später im Raum Dr. Antonios angelangt war, spürte sie, wie eine enorm starke Energie durch ihren Körper floss.


  Als sie dann zwei Meter vor ihm stand, lächelte er sie mit großen, blauen, tränenunterlaufenen und verständnisvollen Augen an. Mit den folgenden Worten reichte er ihr seine Hand:


  „Meine Tochter, bitte bleib‘ hier. Setz‘ dich hier hin und konzentrier‘ dich. Und bitte, komm‘, wenn etwas Zeit verstrichen ist, zurück nach Brasilien, um deine Lebensaufgabe zu erfüllen. Es wird Zeit für dich, heimzukehren.“


  Diese Nachricht zu erhalten, kurz nachdem sie beschlossen hatte, diesen Pfad zu verlassen, war nahezu unglaublich.


  


  Vollkommen gerührt und glücklich setzte sie sich. Bevor sie ihre Augen schloss, erhaschte sie noch, wer auf dem Stuhl neben ihr saß – Miguel! Er war total in die Meditation versunken. Ihr Herz stolperte förmlich bei all diesen plötzlichen Wendungen.


  Der Heiler hatte sie nicht nur mit „meine Tochter“ angesprochen, nein, nun saß sie neben dem Mann, in den sie sich damals schon verguckt hatte, im Flieger nach Brasilien.


  Nach einer Weile bat Dr. Antonio alle in diesem Raum Anwesenden, ihre Augen zu öffnen. Dies hatte er noch nie gemacht.


  „Ich habe euch etwas Wichtiges zu sagen“, tönte es würdevoll und bedeutsam aus seinem Mund.


  Als Nadia ihre Augen öffnete, blickte sie erneut in diese unglaublich gefühlvollen, blauen Augen. Dr. Antonio schaute sie direkt an, als er mit seinen Ausführungen begann:


  „Die großen Katastrophen, vor denen sich die Menschheit fürchtet, werden die Welt nicht in dem Ausmaß heimsuchen, wie es von allen Seiten vorausgesagt wird. Und die Dunkelheit wird nicht drei Tage anhalten, sondern lediglich acht Stunden.“ Seine Stimme schien ganz und gar nicht von dieser Welt zu sein. Es handelte sich nicht um seine eigene Stimme. Ein Geist hatte seinen Körper übernommen und sich an die Versammelten gewandt:


  „Wir hier in der geistigen Welt haben eine ganz andere Zeitrechnung. Das Schlimmste ist schon fast vorüber. Die Katastrophen, die sich auf der Erde ereignen sollten, wurden auf der geistigen Ebene abgewendet.“


  Nadia fühlte, dass diese Aussage der Wahrheit entsprach. Sie erkannte die tiefe Bedeutung dieser Botschaft.


  Die Stimme wandte sich nun ganz speziell an die im Raum Anwesenden: „Ihr könnt alle da bleiben, wo ihr lebt. Ihr müsst nicht auf einen anderen Flecken dieser Erde flüchten. Jeder und jede einzelne in diesem Raum ist in Sicherheit.“


  Nadia freute sich über diese Botschaft und lächelte. Sie drehte ihren Kopf nach links zu Miguel. Dieser hatte sich ihr ebenso zugewandt und strahlte bis über beide Ohren. Diese Nachricht war einfach wunderbar.


  Die Endzeitankündigungen, die auf Prophezeiungen eines Urvolkes basierten, und viele Menschen in Angst und Schrecken versetzt hatten, waren vermutlich also nicht mehr aktuell und somit harmlos.


  Als die Meditation vorüber war, standen Miguel und Nadia sofort auf und schlossen sich in die Arme - ganz so, wie damals in Guarinhia, als Nadia beim Wasserfall vom Blitz getroffen worden war. Nadia konnte die Blicke Dr. Antonios spüren, der die zwei ganz genau beobachtete.


  Die Umarmung zwischen Nadia und Miguel war eine Umarmung der Ewigkeit – grenzenlos und unendlich. Ohne ein Wort gingen sie danach auseinander. „Miguel, auch wenn wir uns nie wiedersehen, war es schön, diesen Moment mit dir geteilt zu haben“, dachte sie, als sie die Veranstaltungshalle verließ.


  


  Damals in Brasilien hatte sie sich zerrissen gefühlt, zwischen der Liebe der Ewigkeit und der Liebe zu zwei Männern. Ihre Gefühle für die beiden hatten nicht auf wirklicher Liebe basiert - weder für Romeo noch für Miguel. Sie war damals gefangen gewesen in der weltlichen Definition von Liebe: romantische Liebe.


  Sie war jetzt weiser, wissend, dass es so etwas wie romantische Liebe gar nicht gibt. Die sogenannte romantische Liebe ist nur ein Teil der Illusion, in der wir uns befinden. Die einzig existierende Liebe ist die ewige, welche du für jeden Menschen, jedes Tier und jede Pflanze spüren kannst. Sie ist dieses zarte Kribbeln in deinem Herzen und hat nichts mit Aufregung und Gefühlswallungen jeglicher Art zu tun.


  Alles außer der wahren, ewigen Liebe ist nicht mehr, als besitzergreifendes Verhalten und körperliche Anziehung auf Zeit. Das war genau das, was Dr. Antonio ihr vor zwei Jahren hatte erklären wollen. Erst jetzt hatte sie seine Botschaft von Grund auf und ohne jeglichen Zweifel verstanden.


  Diese Tatsache ganz und gar zu verinnerlichen kann sehr schwierig sein, wenn man sich in einem menschlichen Körper befindet; jedoch, einmal verstanden, wird sie zu einem süßen Geschenk.


  


  Zwei Wochen nach Dr. Antonios Deutschlandbesuch, machte sich Nadia auf den Weg zum Flughafen. Sie wollte ihrer Berufung folgen und nach Brasilien zurückfliegen.


  Ihre Eltern waren nicht glücklich über ihre Entscheidung. Erneut kam die Angst über sie, ihr geliebtes Kind zu verlieren. Andererseits waren sie aber auch sehr verständnisvoll. Nadia hatte ihnen erklärt, dass sie ihrem Ruf folgen wollte und musste. Wenigstens beruhigte sie die Tatsache ein wenig, dass sich dieser Künstler, welcher ihre Tochter beinahe umgebracht hätte, nicht mehr in Guarinhia aufhielt.


  Dies war Nadia während der Meditation in Deutschland von einem Helfer Dr. Antonios zugeflüstert worden. Romeo hatte eine andere Frau geschwängert und Brasilien mit ihr verlassen.


  Der Abschied fiel Nadia und ihren Eltern sehr schwer. Viele Tränen flossen. Sie wusste, wie bitter es für ihre Eltern war, sie ziehen zu lassen und sie wollte sie nicht traurig machen; ihr Herz tat weh, aber sie musste gehen.


  


  Vor dem Check-In Schalter am Flughafen, traf sie Miguel. Zufall? Sie hatte ihm gegenüber kein Wort über ihre Reisepläne verloren. Miguel war auch vom Heiler gebeten worden, nach Guarinhia zurückzukehren.


  Sie saßen im Flugzeug nebeneinander. Sie hatten nicht die geringste Idee, was das Leben mit ihnen vorhatte, aber beide fühlten sich sehr behaglich so nah beieinander.


  Nadia war inspiriert, die Schlüsse, die sie aus den vergangenen Jahren gezogen hatte, in ihrem Notizbuch niederzuschreiben:


  


  Die Spiele der Welt sind dafür geschaffen, erkannt und beendet zu werden -


  Liebe zwischen zwei Personen ist unbeständig. Mal süß, mal bitter, aber sicherlich nie für immer –


  Unsere Körper sind unbeständig - Das Dasein in einem Körper vermittelt uns oft das Gefühl, völlig alleine zu sein - Die Flucht in die Arme eines anderen liegt nahe. Doch das wohlig warme Gefühl hält nur für eine bestimmte Zeit an -


  Vielleicht ist die Hingabe unseres Daseins an Gott das einzige, was uns wahres und dauerhaftes Glück bescheren kann -


  Wir alle kommen aus dem Einen. Wir sind alle eins; nicht zwei, drei oder Milliarden, nur eins - Man könnte sagen, wir alle sind Brüder und Schwestern, doch dies trifft den Nagel nicht auf den Kopf - Wir alle sind das, der, oder die Eine. Du bist ich. Ich bin du –Daher führen Spiele und derartige Aktivitäten zu nichts –


  Ich hatte einen Traum von der Illusion Nadia, bis ich erkannte, wer Ich bin und wer Du bist –


  Spielt eure Spiele. Spielt sie solange ihr wollt. Letztendlich werden wir alle erkennen, dass jegliches Spiel nichts als Unterhaltung ist - umsonst.


  


  Nadia hörte auf zu schreiben und driftete sofort, als sie den Stift aus der Hand gelegt hatte, hinüber ins Land der Träume.


  In jenem Traum betrat sie ein Krankenhauszimmer. Es war das Zimmer ihres im Sterben liegenden Freundes Florian, der das sogenannte weltliche Leben bereits vor Jahren verlassen hatte. Es war ein Einzelzimmer. Das Bett befand sich zu ihrer Linken. Ein Besucherstuhl stand an der rechten Wand. Er war leer. Florian saß auf dem Bett. Seine ausgezehrten, weißen Beinchen blitzten unter dem Krankenhaushemd hervor. Nadia konnte sein Gesicht nicht sehen, da eine Krankenschwester vor seinem Bett stand, die gerade dabei war, ihm Medikamente zu verabreichen. Ohne sie zu sehen, fragte Florian Nadia: „Wann kommst du endlich zu mir, Nadia?“


  Die Krankenschwester, die sie im Traum nicht genauer erkennen konnte, wich zur Seite.


  Nadia und Florian umarmten sich ganz fest.


  Sie fingen gleichzeitig an, bitterlich zu weinen. Nadia schloss ihre Augen und wurde blitzschnell in einen schwarzen Tunnel gezogen. Ihr Körper schien sich aufzulösen, zu verschwinden. Sie leistete keinen Widerstand. Am Ende der sie umgebenden Dunkelheit sah sie aus einiger Entfernung ein kleines, extrem helles Licht. In Hochgeschwindigkeit flog sie auf dieses zu.


  Dann fand sie sich abrupt im selben Krankenhauszimmer wieder. Anstelle von Florian lag nun jedoch eine junge Frau, in etwa in ihrem Alter, in dem Bett. Diese Frau hatte, so wie Nadia, kurze Haare, welche allerdings braun waren.


  Nadias Mutter saß jetzt auf dem zuvor leeren Besucherstuhl. Sie war gerade dabei, aufzustehen, als sie in das Zimmer zurückkam.


  Nadia stand direkt vor ihr und sprach sie an: „Hi Mutti“, aber ihre Mutter konnte sie nicht hören. Nadia begriff recht schnell, dass sie nicht einmal in der Lage war, sie zu sehen. Sie war geschockt. Diese Einsicht zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Die unbekannte junge Frau, welche im Bett lag, erklärte ihr:


  „Von nun an kann sie dich nicht mehr hören und sehen.“


  Nadias Herz wurde erfüllt von unendlicher Traurigkeit.


  Dieser Traum war so intensiv, dass sie nichts von den Turbulenzen mitbekam, in welchen sich das Flugzeug gerade befand. Miguel war überrascht über ihren guten Schlaf. Das Flugzeug wackelte wie verrückt hin und her. Er selbst wäre unter diesen Umständen sofort aufgewacht, dachte er. Da er annahm, die Probleme seien bald vorüber, wollte er sie nicht unnötig aus dem Schlaf reißen und verängstigen.


  Als er sie so schlafen sah, verspürte er ein unheimlich starkes Gefühl von Liebe. Er erkannte, dass sie „die Eine“ war, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Er hatte kurz das Bild von gemeinsamen Kindern und einem schönen Leben mit ihr vor Augen. Der Gedanke daran stimmte ihn glücklich.


  Ganz plötzlich fühlte er, wie die Maschine an Höhe verlor. Die Elektronik fiel aus, die Fernsehbildschirme wurden schwarz, und das Licht in der Kabine erlosch…


  


  


  - Ende -


  …sei vorsichtig, worum du bittest…es könnte wahr werden…


  


  


  


  Fortsetzung folgt…


  


  



  sponsored by www.boox.to


  



  


  



  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Wenn Gott in eurem Herzen ist, gehört euch die ganze Welt.


    Dies zu begreifen, jeden Moment in diesem Körper zu genießen, und das Glück zu spüren, wenn wir in den ewigen Ozean der Liebe heimkehren, ist unser Lebenszweck.


    Amen


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  



  
    


    


    


    Über die Autorin


    


    Nadíni wurde in Deutschland geboren und studierte in Stuttgart und Sydney. Nach der persönlichen Erfahrung, an der Schwelle zum Jenseits zu stehen, änderte sich ihr Leben drastisch.


    


    Nadíni hat die Welt bereist und dabei zahlreiche Kulturen und Religionen kennengelernt. Sie liebt schnelle Motorräder, außergewöhnliche Menschen, Gewitter, Nervenkitzel und Abenteuer.
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